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Der letzte Wunsch eines
sterbenden Kindes: Ich will Daddy umarmen! Der kleinen Jolie bleibt nicht mehr
viel Zeit. Die Fünfjährige stirbt an Leukämie. Ihre letzten Tage verbringt sie
in einem Medical Center in San Francisco. Ihr größter Wunsch: Sie will ihren
Daddy umarmen, bevor sie stirbt. Aber wo ist Alex Lacey? Jolies Mutter Cassie,
Unterwasserarchäologin bei der UNESCO, macht sich auf die Suche nach ihrem Ex
Alex, der als Geologe für das US Geological Survey am Mount St Helens forscht.
Nach Jahren der Trennung hat er vor wenigen Tagen die Scheidung eingereicht,
weil er seine Freundin heiraten will: Alex hat eine neue Familie. Von der
kleinen Jolie, die nach seinem Abschied aus San Francisco geboren wurde, weiß
er nichts. Wird es Cassie in der atemberaubenden Wildnis am rauchenden und
bebenden Vulkan gelingen, den letzten Wunsch ihres Kindes zu erfüllen? Die
Ärzte machen ihr nur noch wenig Hoffnung ...
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Werden diese kleinen Füße jemals Spuren in
einem Leben hinterlassen?


Die
Traurigkeit überkam Cassie wie eine Woge, die alle anderen Gefühle mit sich
reißt, und sie fühlte sich, als versuchte sie, unter Wasser zu atmen. Ihr Herz
klopfte und ihre Knie zitterten, als sie sich auf das Krankenbett ihrer kleinen
Tochter setzte und Jolies Blue-Dolphin-Slippers aufhob. Die niedlichen Delfine
aus meerblauem Plüsch hatten ein verschmitztes Grinsen in den Gesichtern und ein
kesses Funkeln in den glänzenden, schwarzen Knopfaugen. Nick hatte Jolie die
Hausschuhe für die Klinik geschenkt, als die Kleine vor einigen Monaten beim
World Wildlife Fund die Patenschaft für einen Delfin übernommen hatte.


Cassie
stellte die süßen Schühchen auf ihre Knie und strich mit den Fingerspitzen über
die flauschigen Flossen.


Wie
zum Trost wiegte Cassie sich langsam vor und zurück. Die panische Angst, dass
sie Jolie verlieren könnte, bevor ihr funny little girl diesen kleinen
Blue-Dolphin-Slippers entwachsen war, bevor sie ihren adoptierten Delfin auf
Hawaii besuchen konnte, bevor sie überhaupt gelebt hatte, schnürte
Cassie die Kehle zu. Jolie war fast sechs, sie war Cassies ältestes Kind, aber
nicht das erste, das starb. 


Cassies
Augen brannten, und wie so oft in den letzten Wochen kämpfte sie gegen die
heißen Tränen an. Die Zeit zerrann ihr zwischen den Fingern, und sie versuchte,
jeden Augenblick mit Jolie zu bewahren, als wäre er der letzte. 


In
der kurzen Zeit, die Jolie bei uns ist, hat sie uns so viel Glück und
Lebensfreude geschenkt!, dachte Cassie. 


In
den letzten Monaten, seit sie krank war, hatte die Kleine Nick und sie gelehrt,
wie tapfer ein kleiner Mensch sein konnte, wie stark seine Seele war, und was
es bedeutete, eine Familie zu sein. 


Der
Tod des eigenen Kindes war ... nein, dieses Gefühl, dieser Schmerz ließ sich
nicht in Worte fassen. Mit dem Sterben konnte ihre kleine Tochter besser
umgehen als sie. Jolie konnte sich dem stellen.


Ein
ungelebtes Leben verwirklichen – wie das geht? 


Ihre
zerbrochenen Hoffnungen und unerfüllten Träume hatte Jolie in die rote
Lackschachtel gesteckt, die auf dem Tisch dort drüben stand. Eine Schachtel
voller Herzenswünsche, die alle wie Seifenblasen zerplatzen würden. Wie gern
würde Cassie ihrer Süßen ihre sehnlichsten Wünsche erfüllen! Doch es waren
Lebenswünsche, die nur sie selbst verwirklichen konnte. 


Ihr
größter Wunsch? Sechs Jahre alt zu werden.


Sechs.


Nicht
sechzig, siebzig, achtzig. Nicht ein langes und erfülltes Leben zu genießen,
ein Leben, das ihrem Tod ein gewisses Maß an Sinn verleihen würde. 


Gab
es etwas Unangemesseneres als den Tod eines kleinen Kindes, das fast die Hälfte
seines Lebens in einer Klinik verbracht hatte? Das nie wirklich Kind war? Das
in seinem kurzen Leben eigentlich nie mit aller Kraft gelebt hatte? Das mit
vier gelernt hatte, wie schmerzhaft eine Lumbalpunktion an der Wirbelsäule war,
und wie elend man sich nach einer Chemotherapie fühlte? Das die Bedeutung von
APL kannte, eine seltene und schwer zu behandelnde Form von akuter
myeloischer Leukämie, ein
Wort, das Cassie nicht aussprechen konnte, ohne dabei zu würgen? 


Wenn
Jolie und sie gemeinsam in der roten Lackschachtel stöberten, wenn die Kleine
sich in ihre Arme schmiegte und sie mit den Lippen über die zarte Haut ihres
kahlen Kopfes strich, war Cassie traurig, ja, aber das, was Jolie in die
Schachtel gepackt hatte, schenkte ihr auch immer sehr viel Kraft und weckte in
ihr den Wunsch, genau so stark zu sein wie ihre Kleine. Die Schachtel steckte
voller Gefühle, und Jolie und sie lachten und weinten oft gemeinsam. Jolie
strich dann über Cassies kurzes Haar und sah sie mit großen wimpernlosen
Kinderaugen an. 


Als
Jolie während der letzten Chemo wieder die Haare ausgefallen waren, hatte
Cassie ihr den Kopf rasiert. Jolies feines blondes Haar war auf den Boden
gerieselt, und sie hatte wieder geweint, wie beim letzten Mal. Aber Cassie
hatte sie nicht in den Arm genommen und getröstet. Sie hatte ihr den Rasierer
in die Hand gedrückt: »So, und jetzt ich.«


Am
Ende hatten sie ihren Spaß, und Cassie hatte Jolie auf Facebook das Bild der
kahlen Barbie gezeigt, die Mattel für krebskranke Kinder herstellen wollte, die
während der Chemo ihre Haare verloren. 


Meine
wachsen jetzt nach, dachte Cassie, Jolies nicht. Nie mehr? Wie viele Nie mehrs
stehen Nick und mir noch bevor?


Nie
mehr würde sie die Finger durch Jolies weiches Haar gleiten lassen, nie mehr
mit ihr unter der Bettdecke Höhlentauchen spielen, nie mehr mit ihr in
Blubbersprache sprechen, als wären sie mit einer Atemmaske unter Wasser, nie
mehr würde sie mit ihr in einem Bett schlafen und sie in den Armen halten, nie
mehr mit ihr schmusen und kuscheln.


 


Ich muss mich zusammenreißen!, ermahnte Cassie
sich und richtete sich auf. 


Sie
war heute früher in die Klinik gekommen, um mit Jolie über das Fernsehinterview
zu sprechen. CBS San Francisco war auf ihre Website help-jolie.com aufmerksam
geworden. Die Redakteure glaubten, dass Jolies Geschichte auch für andere eine
Bedeutung haben könnte, und wollten Cassie mit einem Beitrag in den Eyewitness
News at 5 bei der Suche nach einem Knochenmarkspender unterstützen. Die
Spenderdatei Bone Marrow Donors Worldwide hatte bisher nur einen Spender
mit den passenden HLA-Merkmalen für eine lebensrettende Transplantation finden
können – in Australien. Doch bevor er für Jolie spenden konnte, starb er vor
wenigen Tagen bei einem Motorradunfall im Outback, bei einem Crash mit einem
Känguru.


Ihre
Website war nun ihre letzte Hoffnung. Und natürlich ihre Freunde in aller Welt.
Erst gestern hatte Cassie an sie alle gemailt:


 


Von: Cassie cassie.lacey@live.com



An: Alle Kontakte


Kopie: Nick nick.talcott@hotmail.com 


08.08.2012 / 22:58


Betreff:
Jolies glückliches Lächeln


Liebe Freunde, die
ihr mir beisteht in dieser schweren Zeit. Ihr macht mir ein wundervolles
Geschenk: Das Gefühl, nicht allein zu sein. 


Die Chemo ist jetzt
überstanden, und Jolie geht es gut. Sie ist jetzt fieberfrei und spielt mit den
Kids in der Klinik und den vielen Geschenken, die sie von euch allen bekommen
hat. Ihr Zimmer war voller Kartons mit bunten Schleifchen und Glitzersternchen,
und Nick und ich mussten acht Mal laufen, um den ganzen Haufen auf der
Ladefläche meines Pickups zu verstauen. 


Jolie hat sich
ausgesucht, womit sie zuerst spielen will. Nick und ich werden unserer Kleinen
immer wieder neue Spielsachen mitbringen und alte auf meinem Hausboot in
Sausalito verwahren. Jolie hat mich gebeten, euch allen für die tollen
Geschenke zu danken. Sie hat sich sehr darüber gefreut.


Auf meiner Website
habt ihr von dem tragischen Unfall in Australien gelesen. Wie soll ich meine
Trauer, mein Beileid und mein Mitgefühl in Worte fassen? In mir sind so viele
Gefühle, die ich am liebsten in einer herzlichen Umarmung ausdrücken würde.
Meine Gedanken gelten Coopers Familie, seiner Frau und seinen beiden Kinder,
vier und sechs. 


Es fällt mir schwer,
etwas Persönliches über Coop zu sagen, um ihn zu würdigen. Ich weiß nicht, wie
er als Mensch war, als Ehemann, als Vater, als Freund. Ich habe ihn ja nur am
Telefon kennengelernt, als ich ihm sagte, wie glücklich ich wäre, dass er
Jolies Leben retten wollte. Wir haben miteinander gelacht, und er hat mir
Hoffnung geschenkt. Und nun bin ich traurig, dass er aus seinem Leben gerissen
wurde.


Nick hat auf unserer
Website eine virtuelle Kerze für Coop entzündet. Wer will, kann dort mit uns
trauern, seiner Familie in Sydney kondolieren oder einfach einen Gedenkspruch
posten. 


Coop, Du wirst uns
allen unvergessen bleiben.


Nick und ich hoffen,
dass Jolie trotz allem, was dagegen spricht, überleben wird. Und wir danken
euch, dass ihr alle euch als Knochenmarkspender habt testen und registrieren
lassen. Leider kommt keiner von euch für die Transplantation infrage, ebenso
wenig wie Nick und ich. Trotzdem sind wir dankbar, dass Jolies Krankheit uns
überall auf der Welt zusammengeführt hat. Eure Freundschaft und eure
Anteilnahme schenken uns Gelassenheit und Stärke und verleihen unserem Leben
Würde. Auch wenn wir manchmal Angst haben und den Mut verlieren, wir werden
gegen die Krankheit kämpfen und uns von ihr nicht besiegen lassen. Und Jolie,
my funny little girl, ist die Tapferste von uns.


Herzliche Grüße, 


Cassie


 


Anlage
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Cassie
beugte sich vor und stellte die Blue-Dolphin-Slippers wieder vor das
Krankenbett. Dann sprang sie auf, um die Jalousien vor dem Fenster zu öffnen.


Warme
Sonnenstrahlen fluteten in den Raum, und mit dem hellen Licht auch die
leuchtenden Farben des beginnenden Indian Summers im nahen Golden Gate Park.
Viele Bäume zeigten bereits erste herbstliche Schattierungen von Gelb, Ocker
und Rot bis hin zu violettem Braun. Und in der Luft lag die fröstelige Kühle
des vom Pazifik heranschwebenden Nebels. 


Wolken
aus Zuckerwatte und Nebel aus zerlaufender Sprühsahne, hätte Jolie dazu gesagt
und hätte kichernd das Konzert der fernen Nebelhörner der Schiffe unter der
Golden Gate Bridge mitgesummt: »Boooo!« und »Bwwww!«


Cassie
packte die neue Bettwäsche aus, um Jolies Bett frisch zu beziehen. Mit den
lebendigen Farben der selbst gestalteten Bettbezüge versuchte sie gegen die
kalte Neonbeleuchtung des Zimmers und die sterile Krankenhausatmosphäre mit
piepsenden Infusionspumpen und dem süßlichen Duft der Chemo anzugehen. 


Die
Motive, die sie jede Woche in einem Laden in der City auf die Decken- und
Kissenbezüge drucken ließ, hatte sie während ihrer Arbeit als
Unterwasserarchäologin bei der UNESCO in aller Welt fotografiert. Auf der
Bettwäsche waren romantische Schiffswracks in dunkelblauem Wasser zu sehen. An
einer glitzernden Schnur aus Blubberbläschen schien eine kleine Taucherin im
bunten Neoprenanzug zu hängen: Das war sie. Auf einem anderen Foto schwebte sie
in einem Wirbel bunter Fische im türkisblauen Wasser über einem tropischen
Korallenriff. Jolies liebste Schmusebettwäsche zeigte ein Wrack, das an den
Felsklippen vor einer Insel zerschellt war: Mit hochgeschobener Taucherbrille
hockte Cassie im kurzen Tauchanzug auf den Felsen, paddelte mit den Flossen im
Wasser und winkte. 


Das
heutige Foto war erst vor wenigen Tagen entstanden, als Nick und Cassie zum
kürzlich entdeckten Schiffswrack der Armada of Golden Dreams in der San
Francisco Bay getaucht waren. In einer Wolke von silbrig schimmernden
Atembläschen schwebten Nick und sie, beide mit schwarzen Neoprenanzügen und
neongelben Pressluftflaschen, über dem Wrack und erforschten es. 


Wie
bei allen anderen Motiven hatte Cassie auch auf diesem Foto mit Photoshop einen
Schatz versteckt, den Jolie suchen musste, im Sand neben dem Wrack, zwischen
den Planken oder hinter dem Korallenriff. Auf allen vieren tobte ihre kleine
Abenteurerin dann kichernd über das frisch bezogene Bett und sah sich das neue
Bild mit ihrer archäologischen Ausrüstung – Taschenlampe und Digitalkamera –
ganz genau an. War das immer ein Spaß!


Auf
diese Weise konnte sie Jolie an ihrem Leben teilhaben lassen, auch wenn sie
nicht immer bei ihr sein konnte. So oft wie möglich schlief Cassie bei ihr in der
Klinik, und Nick löste sie oft dabei ab. Aber manchmal wollte sie auch einfach
bei ihm sein, wie heute Nacht. Zu zweit allein, zwei Liebende, die in den Armen
des anderen schwach sein durften, verzweifelt, traurig.


Wie
viel hatten Nick und sie gemeinsam durchgestanden. Die Erfahrung, gemeinsam ein
aufgewecktes Kind wie Jolie großzuziehen, die Schwangerschaft, Cassies
Zusammenbruch, die Trennung von Nick, die schlaflosen Nächte und die panische
Angst um ihre Kleine, die unzähligen Fahrten in die Klinik, all das hatte an
ihren Kräften gezehrt und hatte sie oft regelrecht überfordert. Nick und sie
brauchten dringend ein bisschen Zeit nur für sich. In den letzten Wochen saßen
sie sich allzu oft beim Abendessen auf der Veranda des Hausboots gegenüber,
starrten auf die nebelige Bay und schwiegen sich an. Nach der Trennung waren
sie wieder ein Paar, ja klar, aber sie mussten auch die Kraft haben, weiterhin
zusammen zu bleiben ... einander Halt zu geben ...


 


 


Fußgetrappel und Kinderlachen drangen vom Gang
zu ihr herein. Der Duft von heißem Kakao überdeckte den allgegenwärtigen Geruch
von Medikamenten und Desinfektionsmitteln.


»Hallo,
Dr Lacey«, rief eine helle Kinderstimme von der Tür her.


Cassie
drehte sich zu dem kleinen Jungen um, der mit dem Teddy im Arm seinen
Infusionsständer vor sich her schob. Durch einen Schlauch tropfte eine klare
Flüssigkeit in seinen Hickman-Katheter, dessen Silikonschläuche aus dem Kragen
seines Batman-Shirts samt Fledermausohrenkapuze und schwarzem Umhang hingen. 


Finn
war ein kleiner Superheld, wie Batman. Seine Überlegenheit als Kämpfer basierte
auf Willenskraft, Durchhaltevermögen und technischen Hilfsmitteln. Sein
High-Tech-Infusionsständer trug ebenfalls das Batman-Logo: Er war Finns
Batmobil, an dem ein ganzes Waffenarsenal an Einwegspritzen aller Größen hing,
seine Waffen im Kampf gegen die Macht des Bösen, den Krebs in seinem Blut. Und
gegen die Angst, die die beherzten kleinen Helden auf dieser
pädiatrisch-onkologischen Station jeden Tag erlebten: die Furcht vor dem
Verlassenwerden, wenn ihre Eltern die Nacht nicht in der Klinik verbringen
konnten, der Schrecken vor den Schmerzen der Behandlung und die Angst vor dem
Sterben.


»Hallo,
Finn, mein Süßer. Wie geht’s dir?«


Der
Knirps zuckte mit den Schultern und schaute an ihr vorbei zum Bett. »Wow, die
Bettwäsche ist total super. Wer sind die beiden Taucher am Wrack? Dr Talcott
und Sie?«


»Ja,
Nick und ich.«


»Voll
cool, das Foto.« Finn zog den Mundwinkel hoch, als wollte er sagen: Voll cool,
solche Eltern.


Seit
seine Mom Jolies kunterbuntes Krankenzimmer samt Fototapete an der Wand gesehen
hatte, schlief Finn in The-Dark-Knight-Kinderbettwäsche, die sie noch am
selben Tag online bestellt hatte. Aber in gekaufter Bettwäsche, egal wie teuer,
kuschelte es sich nicht halb so gut wie in von Mommy selbst designten Bezügen.
Für Kinder waren zum Glück andere Werte wichtig. 


»Danke,
Finn.«


»Wo
ist denn Jolie?«


»Keine
Ahnung.«


»Weil,
ich will sie abholen.«


»Wollt
ihr zusammen spielen?« 


Jolie
und Finn waren befreundet, und sie unternahmen viel gemeinsam. Vor einigen
Tagen musste Finns Teddy zur Desinfektion in die Waschmaschine. Seite an Seite
hatten die beiden durch die Ladeluke den Teddy beobachtet, der blubbernd in der
Trommel herumwirbelte. Nach dem Trocknen wurde der nach Weichspüler duftende Plüschbär
gemeinsam durchgekuschelt.


Finn
schüttelte den Kopf. »Wir wollen zu Nell.«


Cassie
betrachtete sein Superhelden-Outfit. »Hat Nell heute Geburtstag?«


»Nein,
Ma’am. Sie ist gestern Abend gestorben.«


Sie
musste schlucken. »Oh, Finn. Das ... tut mir leid.«


Die
Kinder, die auf dieser Station der Kinderkrebszentrum des UCSF Medical Center
in San Francisco lebten, die Tapferen und die Furchtsamen, die Unbezähmbaren
und die Sanften mussten erfahren, dass plötzlich einer von ihnen fehlte. Nell,
die so alt war wie Jolie, würde nie mehr zum Spielen kommen.


Nell
war Jolies beste Freundin. Gemeinsam wollten sie beherzt ihren Traum
verwirklichen: in die Schule zu gehen wie alle anderen Kinder.


Wie
oft hatte Nell, die kleine zarte Nell, ihr Mut gemacht, wenn Cassie wieder
einmal glaubte, eine schlechte Mommy zu sein, weil ihr Job sie zu sehr in
Anspruch nahm, die Tauchexpeditionen in aller Welt und die Vortragsreisen für
die UNESCO. Wie oft hatte die Kleine ihr geholfen, die Welt durch die Augen
ihres Kindes zu sehen. Wie oft hatte sie ihr gesagt, was Jolie jetzt brauchte.
Jetzt. Nicht irgendwann, sondern jetzt.


Jolie
brauchte Geborgenheit und Liebe. Wenn es ihr schlecht ging, lag Cassie neben
ihr auf dem Bett, hielt sie fest in ihren Armen und kuschelte mit ihr. Es erstaunte
Cassie immer wieder, wie viel Schmerz und Leid Jolie ertragen konnte. Und wie
viel innere Stärke sie hatte. Wenn es ihr gut ging, las Cassie ihr vor oder
schaute mit ihr auf ihrem Tablet Videos über bedrohte Tierarten wie Tiger,
Eisbären und Delfine auf worldwildlife.org an. 


Aber
Jolie brauchte auch das ernste und aufrichtige Gespräch, die Möglichkeit, beim
Malen oder Spielen mit ihrer Mommy alles auszusprechen, was sie beschäftigte,
ihre Ängste, ihre Hoffnungslosigkeit, ihre Trauer, und alle ihre Kinderfragen:
»Mommy, was passiert, wenn ich sterbe? Wie ist die Welt ohne mich?«


Die
Sonne weint, Jolie, die Blumen lassen traurig ihre Köpfe hängen, die
Schmetterlinge hocken gelähmt vor Trauer neben ihnen, und die Vögel in den
Zweigen schweigen traurig und verzweifelt.


»Werde
ich über den Regenbogen fliegen?«


Ganz
hoch, Jolie, höher und immer höher!


»Und
über die Wolken tanzen?«


Lachend
vor Vergnügen, Jolie, wie alles, was du mit ganzem Herzen tust! Mit
ausgebreiteten Armen wirst du über die Wolken flitzen, um die bunten
Luftballons mit den Grußkärtchen zu erhaschen, die ich dir schicken werde!


Tot
sein bedeutete für Jolie fortgehen und eines Tages wiederkommen. Sie war noch
zu klein, um zu begreifen, dass es im Leben etwas gab, das unwiderruflich und endgültig
war. 


So
wie Alex’ Fortgehen, als er mich verließ, dachte Cassie traurig. Jolie hofft,
dass er irgendwann zu ihr ... zu uns zurückkehrt.


So
wie Nells Sterben. Wie wird Jolie damit umgehen? 


Wo
steckte sie überhaupt? Seit einigen Tagen war Jolie in Remission – viele ihrer
Krankheitssymptome waren verschwunden. Das Blutbild und das Knochenmark mussten
jedoch regelmäßig weiter überwacht werden, um die Therapieschritte nach der
Chemo zu planen. Vielleicht hockte sie gerade im Labor und wurde gepikst? Ach
nein, das Blutbild sollte doch gestern noch gemacht werden. Das hatte Dr
Mayfield gesagt, als Cassie die Ärztin vor dem Aufzug getroffen hatte.


Finn
packte seinen Teddy fester, schob sein Batmobil auf den Gang, ließ die Tür
hinter sich zufallen, und Cassie war wieder allein. Allein mit ihren Gedanken,
wie viel Lebensmut sie hatte, wie viel Zuversicht, wie viel Hoffnung, und wie
lebendig sie sich fühlte inmitten dieser lebhaften, quirligen Kinderschar.


 


 


An Jolies Infusionsständer neben ihrem Bett
hing ein Playmobil in Jeans und Shirt an einem Fallschirm, den die Kleine aus
einem grünen Mundschutz gebastelt hatte. 


Dr
Alex Lacey.


Alex.



Daddy.


Mit
der Figur setzte Cassie sich aufs Bett und spannte den Fallschirm auf. Beim
Skydiving hatten Alex und sie sich im August 2002 kennengelernt.


Zehn
Jahre würde ihre Ehe halten, wenn sie unterschrieb. Mit dem Daumen berührte
Cassie den Ring an ihrem Finger. Sie hatte ihn nie abgenommen ...


Moab,
Utah, im Land der Red Rock Canyons. Ein heißer Tag am Colorado River. Ein
Fallschirmsprung bei Sonnenuntergang über dem Canyonlands Nationalpark. 


Cassie
war früh dran für den letzten Flug des Tages. Als sie mit dem Mietwagen über
den Parkplatz knirschte, sah sie Alex gleich. Sie stieg aus und beobachtete ihn
vom weitem. 


Ja,
das war der Kerl, den sie gestern auf seinem Bike in den Schluchten von
Canyonlands beobachtet hatte. Er führte ein kleines Mädchen auf einem
ungesattelten Pferd über die Weide neben der Startbahn. Die Kleine sah aus, als
hätte auch sie sich in den Kerl in Jeans, Shirt und Stetson verguckt. Ziemlich
sexy, ein bisschen wie Robert Redford in Der Pferdeflüsterer. Nur viel
jünger. Ende zwanzig.


Das
Kind auf dem Pferderücken konnte vor lauter Begeisterung nicht still sitzen.
Und wie das Gesicht der Kleinen strahlte! Ohne Punkt und Komma quasselte sie
auf den Cowboy ein, während Mommy und Daddy am Zaun lehnten und Fotos machten. 


Als
er schließlich die Arme ausstreckte, um der Kleinen vom Pferd zu helfen, spürte
Cassie ein sehnsüchtiges Ziehen in der Brust. Und als er zum Office von Skydive
hinüberschlenderte und sich breitbeinig auf den Stufen niederließ, wusste sie,
sie würden zusammen springen.


Was
hatte sie für eine Angst! War sie denn völlig bescheuert, aus einem Flugzeug zu
springen? 


Cassie
hatte noch kein Ticket. Eine Weile drückte sie sich auf dem Parkplatz herum, um
sich selbst Mut zu machen. Er beobachtete sie dabei, und sein Grinsen machte
sie richtig wütend. Sie tat so, als könnte sie es gar nicht erwarten in die
Luft zu gehen, aber das Arsch feixte nur noch breiter. Sie war auf
Hundertfünfundneunzig, als sie schließlich an ihm vorbei zum Ticketschalter
ging. Na klar, der letzte Flug war natürlich ausgebucht – online über die
Website, seit gestern schon. Verdammt!


Als
Cassie sich umdrehte, lungerte er hinter ihr herum und drehte den Ständer mit
Postkarten von Canyonlands. Der Mistkerl war ihr gefolgt und hatte tatsächlich
gelauscht! War sie wütend, als sie nach draußen floh! Als Cassie sich auf den
Stufen zum Parkplatz noch einmal umwandte, sah sie ihn mit gekreuzten Beinen
lässig am Schalter lehnen und sie angrinsen. 


Mit
hochgezogenen Schultern stapfte Cassie zu ihrem Mietwagen, um zum Arches
Nationalpark zu fahren. Auf den Trails konnte sie das Flugzeug hoffentlich
nicht hören und die Fallschirmspringer nicht sehen.


Hey,
da parkte ein Wagen, gleich neben ihrem. Ein verrosteter, staubiger Pickup.
Nummernschild aus Arizona, Grand Canyon State. War das seiner? Cassie warf
einen Blick auf den Beifahrersitz. Dort lag eine CD. Love over Gold von Dire Straits. Prima Musik für lange Fahrten. Das
Lied Telegraph Road passte toll zur Landschaft des Colorado Plateaus.
Auf dem Handschuhfach klebte ein Sticker. I Y Sedona. Stammte er von dort?


Als
Cassie einen Schritt zurücktrat, um in ihren Wagen zu steigen, prallte sie
gegen ihn.


»Hallo,
Fremde!«, lächelte er, und er brachte sie völlig durcheinander. Cassie konnte
den Blick nicht von ihm wenden.


»Hallo.«


Er
hielt ihr einen Umschlag hin. »Hier, bitte.«


Cassie
starrte auf das Foto des Skydivers, der mit ausgebreiteten Armen über
Canyonlands schwebte. »Was ist das?«


»Unser
Ticket.« 


In
diesem Augenblick war es passiert, einfach so. Sie hatte sich in ihn verliebt.
»Ich verstehe nicht ...«


»In
der Maschine ist kein Platz mehr frei. Also hab ich umgebucht.« Er zwinkerte
verschwörerisch. »Ich hab denen gesagt, du bist meine Freundin. Du springst
daher mit mir. Ich meine, wenn du dich traust, während des Fluges auf meinem
Schoß zu sitzen.«


Was
hätte sie sagen sollen, außer: »Okay. Danke.«


»Gern
geschehen.«


»Cassie
O’Shea.«


»Alex
Lacey.«


»Freut
mich.«


»Jetzt
schon? Ich hatte gehofft, erst nach dem Sprung ...«


»Du
...« Sie schlug nach ihm, aber er lachte nur.


Seine
Freundin, hm? Ganz schön selbstbewusst! Aber so war er. Mit Freude sprang er
ins Leben, legte sein Herz in alles, was er tat, und lebte spontan und
intuitiv.


Alex
half ihr, die Gurte anzulegen. O ja, er hatte seinen Spaß, als sie sich auf dem
Parkplatz auf den Bauch legte, die Beine anhob, die Füße kreuzte und die Hände
in die Schultergurte krallte. Lachend packte er ihre Füße und zog sie hoch, bis
sich ihr Rücken durchbog wie während des Sprungs. Dann nahm er ihre Hände und
breitete ihre Arme aus. 


Für
das Erinnerungsvideo standen sie Arm in Arm vor dem Flugzeug. Dann klinkte Alex
sich in Cassies Gurte ein, schob sie vor sich her in die Maschine und zog sie
auf seinen Schoß. Thumbs up, und los ging’s. 


Während
des halbstündigen Fluges legte Alex seine Arme um sie, und Cassies Hände lagen
auf seinen Knien. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken, die Wärme seines
Körpers, selbst seinen Herzschlag. Er hielt sie fest an sich gepresst, als sie
gemeinsam zur offenen Tür taumelten, und er lachte ausgelassen, als sie
zusammen sprangen. »Yahoohoohoo!«


Der
Flieger über ihnen wurde immer kleiner. Eine Minute freier Fall! Sechzig Sekunden
mit Alex, der sie an sich presste und in den Nacken küsste: Ein
Viel-Glück-Kuss! 


Die
Welt drehte sich um sie! Der kalte Luftstrom und der Ruck an den Tragegurten,
als Alex den Fallschirm öffnete, versetzten Cassie in ein Hochgefühl, und sie
schrie vor Vergnügen! Adrenalin pur!


Alex
hing jetzt über ihr, packte ihre Hände und breitete ihre Arme aus. Wie ein
Doppeldecker drehten sie ihre Runden über Canyonlands, und die roten
Felsformationen von Island in the Sky rasten auf sie zu. Der Himmel glühte in den
feurigen Farben des Sonnenuntergangs, und Cassie genoss die Schönheit der
Landschaft unter ihr und Alex’ Körper über ihr. 


Alex
zog an den Steuerschlaufen, um den Flug zu stabilisieren und den Schirm zu
lenken. Und er zeigte Cassie alles: Dead Horse Point mit der engen Schleife des
leuchtend grünen Colorado. The Land of Standing Rocks mit seinen Canyons und
Mesas im Herzen von Canyonlands. The Maze, ein unzugängliches Labyrinth aus
engen Schluchten. The Needles, rot und ockerfarben gestreifte Felszinnen am
fernen Horizont. Selbst einen der Arches konnte Cassie sehen, als Alex sie
darauf aufmerksam machte. Er war Geologe, verriet er ihr. Er kannte sich hier
aus.


O
ja, und wie! Sie landeten fünf Meilen westlich der Drop Zone am Rand eines
Canyons. Vom Wind abgetrieben? Von wegen! Alex wusste offenbar genau, was er
tat. 


Den
Landeaufprall fingen sie mit angewinkelten Beinen ab, dann fielen sie
übereinander in den Sand. Bevor Alex die Schultergurte abschnallen und den
Fallschirm einholen konnte, bauschte ein Windstoß die Seide auf. Vom geblähten
Fallschirm ließ er sich mit ihr über den Rand des Canyons ziehen, kichernd,
lachend, johlend vor Vergnügen, trotz der Gefahr. 


Sie
sprangen über den Felssturz und landeten schließlich wie zwei Basejumper
zwischen den vertrockneten Büschen im weichen Sand. Na toll! Und jetzt? Alex
holte den Fallschirm ein und verstaute ihn im Rucksack, dann marschierten sie
los. Die Landschaft glühte vor Hitze. Sie folgten einem schmalen Flusslauf nach
Süden. Sie gingen. Sie schauten. Sie staunten. Sie redeten. Als Cassie
stolperte, fing Alex sie auf. Wenn sie durstig wurde, gab er ihr einen
Lifesaver mit Kirschgeschmack zum Lutschen. Als sie rasten wollte, hockte er
neben ihr auf dem Felsvorsprung und legte seinen Ellbogen ganz selbstverständlich
auf ihr angezogenes Knie. 


Nach
acht Meilen erreichten sie den Highway nach Moab. Als sie die mit Büschen und
Bäumen überwucherte Böschung hinaufkletterten, standen sie direkt vor Hole ’n
the Rock, einem roten Felsen mit einer Höhlenwohnung, einem Souvenir Shop und
einem Trading Post. Hier wartete der Pickup, der sie nach Moab bringen sollte.
Während der Fahrt legte Alex seinen Arm um sie, und Cassie lehnte sich an ihn,
als würden sie sich seit vielen Jahren kennen, nicht erst seit wenigen Stunden.



Er
rieb seine Nase an ihrer Wange und küsste sie sanft.


Sie
wich ihm nicht aus. »Wofür war der?«


»Du
siehst erschöpft aus nach der langen Wanderung. Ich dachte, der Kuss würde dir
gut tun.«


Sie
lachte. Dann drehte sie sich zu ihm um und küsste ihn auf die Lippen. »Du
siehst aus, als könntest du auch einen vertragen.«


Ankunft
in Moab: Alex und Cassie standen auf dem Parkplatz, verschwitzt, verstaubt,
verlegen, verliebt. Und jetzt? Cassie wollte ihn zum Abendessen einladen, um
sich für den Sprung bei ihm zu bedanken. Sie wollte ihn gerade fragen, in
welchem Motel er wohnte, und ob sie bei ihm mal schnell duschen konnte ...


...
da klingelte sein Handy.


Alex
zog es aus der Tasche seiner Jeans, schaute auf das Display und presste die
Lippen aufeinander. »Hallo, Shyla. Wie geht’s dir?« Seine Stimme klang sanft.
»Ich komme gerade aus Canyonlands zurück, deshalb konntest du mich nicht
erreichen. Der Sprung war toll ... Ja ... Okay ... Keine Ahnung, Shyla, ich
weiß noch nicht, wann ich zurückkomme ... Ich brauche noch etwas Zeit für mich
... ein paar Tage ...«


In
ihr zerbrach etwas. Ein Traum. Eine Sehnsucht. 


Na
klar, Alex hatte eine Freundin.


Während
er mit Shyla sprach, drehte Cassie sich um und ging mit Tränen in den Augen.
Als sie den Highway erreichte, weinte sie mit zuckenden Schultern.


 


 


Eine Weile saß Cassie reglos auf dem Bett und
versuchte, die verträumten Erinnerungen an die Zeit vor zehn Jahren
abzuschütteln. Wie schnell sie sich in Alex verliebt hatte! Wie überwältigend
ihre Gefühle für ihn gewesen waren! 


Wenn
sie zurückblickte, gab es vieles, das sie gern ändern würde. Entscheidungen,
die sie heute anders treffen würde. Die Höhen und Tiefen einer turbulenten
Beziehung, verletzte Gefühle und zerstörte Hoffnungen. Und Tränen, von denen
sie sich wünschte, sie hätte sie nie geweint. 


Eines
stand fest: Sie beide, Alex und sie, hätten sich mehr Zeit füreinander nehmen
sollen, für ihre Liebe und ihr Glück.


Nun
war es zu spät.


Mit
dem Daumen strich Cassie über das verschmitzt lächelnde Gesicht des Playmobils
am Fallschirm, dann hängte sie die Figur zurück an Jolies Infusionsständer und
wischte sich die Tränen ab.


Alex’
Brief, den sie heute Morgen gelesen hatte, hatte sie ...


Es
klopfte leise, und die Tür öffnete sich.


Dr
Mayfield kam herein. Bevor sie die Tür hinter sich zufallen ließ, sah Cassie
auf dem Gang das Fernsehteam von CBS San Francisco. Wo war Jolie? Sie musste
doch erst mit ihr darüber reden!


»Hallo,
Cassie.«


»Hallo,
Karen.«


Mit
verkniffenem Gesicht und hängenden Schultern kam Karen mit den geballten Fäusten
in den Taschen ihres weißen Kittels auf sie zu. Offenbar wollte sie etwas sagen
und wusste nicht wie. 


Cassie
las in ihren Augen, ihrer Stimme, ihrer Haltung und ihren beherrschten Gesten.


Karen,
sonst die taffe Chefärztin, wirkte verletzlich. Ihr trauriger Blick sagte mehr
als alle einfühlsamen Worte, mit denen sie das Schreckliche aussprach und das
Befürchtete wahr machte: Jolie würde sterben. 


Auch
die besten Ärzte, die Mitfühlenden, die inmitten piepsender Geräte
Menschlichkeit und Herzenswärme zeigen konnten, waren für diese belastende
Aufgabe nicht ausgebildet. Mit dem Gefühl der Ohnmacht musste Karen den
verwaisten Eltern mitteilen, dass ihr Leben nie wieder so sein würde, wie es
einmal war, unbeschwert und glücklich.


Der
verzweifelte Schrei blieb Cassie in der Kehle stecken. Stöhnend rang sie nach
Luft und wimmerte wie erstickt.


Karen
umarmte sie und hielt sie fest. »Es tut mir leid, Cassie«, versuchte sie, die
Wucht der Angst und des Schmerzes zu lindern. »Er tut mir so unendlich leid.«


Cassie
lehnte die Stirn gegen Karens Schulter und schluchzte auf.


Die
Chemo ... die Blutwerte ...


Es
ist so weit. Jetzt.


»Jolie?«,
presste Cassie hervor, während sie gegen die körperlichen Reaktionen des
Schocks ankämpfte: Sie begann zu schwitzen, sie zitterte, ihr war schwindelig,
und sie fürchtete, ohnmächtig zu werden. Sie fühlte sich wie im freien Fall,
als würde sie gleich hart aufprallen, als würde sie gleich sterben.


»Sie
weiß es, Cassie. Ich hab’s ihr gerade gesagt.«


Die
Hoffnung stirbt nicht. Sie krepiert qualvoll über Wochen und Monate. 


»Wie
geht’s ihr?«, schniefte Cassie an Karens Schulter.


»Sie
ist gefasst, ein tapferes kleines Mädchen. Sie ist so stark wie du, Cassie.«


Meine
Tochter stirbt. 


Ich
würde mein Leben für sie geben, wenn sie nur weiterleben dürfte. Sie ist das
Wertvollste in meinem Leben.


Cassies
Knie zitterten, sie taumelte, und Karen führte sie behutsam zum Bett. »Setz
dich, Cassie.«


Karen
hockte sich neben sie und legte ihre Hand auf Cassies. Es war ein Zeichen der
Verbundenheit. Karen nahm dieselbe versunkene Haltung ein wie Cassie und
brachte sie auf diese Weise dazu, dass sie sich aufrichtete. Ein
psychologischer Trick, ja klar, aber er wirkte.


Dr
Mayfield war mehr als nur Jolies Kinderonkologin, die ihre Krankheit
festgestellt hatte, als sie vier war, und die sie seitdem behandelte. Karen war
eine Freundin, die Cassie durch ihre offene, unkomplizierte Art Hoffnung und
Zuversicht gab. Seit einer durchwachten Nacht an Jolies Bett, die auf der
Intensivstation der Kinderklinik mit dem Tode rang, duzten die beiden Frauen
sich.


Die
Chefärztin der Kinderonkologie und Expertin für Intensivmedizin arbeitete fast
immer am Limit. Welche Belastung war es für Karen, wenn sie monatelang
vergeblich um das Leben eines Kindes rang! Aber sie hatte noch die Kraft, sich
Cassies Gefühlen zu stellen, und das rechnete Cassie ihr hoch an.


»Wo
ist Jolie?«


»Bei
Nell«, sagte Karen sanft. »Sie ist letzte Nacht gestorben.«


Cassie
nickte schwach. »Finn hat es mir eben erzählt.«


»Ich
wollte es dir sagen. Tut mir leid.«


»Schon
gut. Karen ...« Cassie holte tief Luft.


Dr
Mayfield ahnte, was sie sagen wollte und drückte ihre Hand. »Nein, Cassie.«


»Aber
es ist ihre letzte Hoffnung!«


»Nein,
Cassie«, wiederholte Karen eindringlich und besonnen. »Als Mutter kommst du als
Spenderin nicht infrage. Du hast ihr das Leben geschenkt, aber du kannst sie
nicht retten. Jolie hat die Hälfte der HLA-Merkmale von dir, die andere Hälfte
von Alex.«


Cassie
atmete langsam aus.


Alex.



Sein
Brief. 


Die
Dokumente, die sie unterschreiben sollte.


Sie
lagen noch auf ihrem Schreibtisch, wo sie sie gelesen hatte ... wo sie Alex
gegoogelt hatte ... wo sie herausgefunden hatte, wo er jetzt lebte. Sie waren
der Beweis dafür, dass alles, was ihr wichtig war, von einem Tag auf den
anderen zu Ende gehen konnte ...


Mit
beiden Händen fuhr Cassie sich über das glühende Gesicht. Dann betrachtete sie
das Foto auf Jolies Nachttisch von ihnen beiden am Strand. Nick hatte die
Aufnahme im sanften Gegenlicht des Sonnenuntergangs über dem Pazifik gemacht.
Hand in Hand ging Cassie mit Jolie über den schimmernden nassen Sand, der den
Himmel, die Wolken und die Sonne spiegelte. Jolie hopste kichernd neben ihr
durch die Gischt der heranrollenden Wellen. Dabei berührte sie ihren
reflektierten Schatten nicht, und es sah so aus, als tanzte ihr funny little
girl über Wolken aus fliederfarbenem und orangerotem Licht. 


Das
Foto einer glücklichen Familie, so erschien es auf den ersten Blick: Mommy,
Daddy und ihre süße Kleine am Strand. Aber so war es nicht. Denn das Foto war
am Abend vor Jolies Zusammenbruch und der Untersuchung durch Dr Mayfield
aufgenommen worden. 


Karen
missverstand ihre hochgezogenen Schultern, ihre ineinander verkrampften Hände.
Sie legte ihre Hand auf Cassies Arm. »Ich werde nicht transplantieren, Cassie.
Wenn ein Kind an einer unheilbaren Krankheit stirbt, ist das etwas, womit ich
als Ärztin gelernt habe umzugehen. Aber wenn ein Kind an den Folgen eines
Eingriffs, den ich vorgenommen habe, qualvoll zugrunde geht, kann ich das als
Mensch nicht verantworten. Tut mir leid, Cassie. Die Abstoßungsreaktion ist das
Schlimmste, was du dir vorstellen kannst, das Schrecklichste, was du deiner
Kleinen antun kannst. Ich kann dein Kind nicht heilen, wenn wir keinen
passenden Spender finden, und ich will Jolie nicht zu Tode quälen.«


Cassie
nickte langsam. Ihr Nacken war so verkrampft, dass die Bewegung schmerzte. »Wie
lange noch?«


Karen
schnaufte durch die Nase. »Ich weiß es nicht.«


»Monate?«


»Nein,
Cassie.«


»Wochen?«


Karen
nickte stumm.


Cassie
barg das Gesicht in beiden Händen und schluchzte auf. Der Schmerz in ihr war
unerträglich. Er zerriss sie.


»Ich
kann gut verstehen, wie du dich jetzt fühlst, Cassie. Du hast panische Angst.
Du bist wütend, traurig und hilflos. Du willst schreien und um dich schlagen.
Dein Kind zu verlieren!« Karen atmete tief durch. »Natürlich willst du alles
tun, um Jolies Leben zu retten. Du schenkst ihr Liebe, Geborgenheit,
Sicherheit. Du erklärst ihr anhand von Bilderbüchern für Kinder, warum sie so
leiden muss. 


Du
und ich, Cassie, wir haben alles getan, wirklich alles. Spritzen. Infusionen.
Tabletten. Einspritzungen in die Wirbelsäule. Bluttransfusionen. Operationen.
Bestrahlungen. Morphiumspritzen gegen die Schmerzen. Antibiotika gegen die
Infektionen. Wochenlang lag deine Kleine im Halbkoma auf der Intensivstation.
Deine Tochter lebt in diesem Zimmer, hier hat sie zwischen Hoffnung und
Todesangst die schlimmsten Stunden ihres Lebens verbracht. 


Ich
weiß noch, wie sie war, als du sie in jener Nacht zu mir gebracht hast. Und
sieh sie dir jetzt an. Das Gefühl, der Krankheit, den Symptomen und den
Schmerzen hilflos ausgeliefert zu sein, hat sie schwermütig gemacht. Jolie ist
ein stilles, ernstes Kind, das viel zu früh erwachsen werden musste.
Selbstständig.


Ich
bitte dich, Cassie, quäl deine Kleine nicht länger und gib ihr die Chance, die
letzen Wochen ihres Lebens so zu verbringen, wie sie es sich wünscht. Hol sie
nach Hause, zu Nick und dir, und schenk ihr die Liebe und die Geborgenheit,
nach der Jolie sich sehnt. Und erfülle deinem Kind seinen Herzenswunsch. Ich
hoffe, dass Jolie noch so lange lebt, bis ihr letzter Wunsch in Erfüllung
geht.«


Cassie
sah Karen von der Seite an. »Und was wünscht sie sich?«


 


 


 





 


 


 


»Und dieser graue Plüschdelfin? Ist der süß!«,
lachte Janelle Gillingham, die Autorin des National Geographic-Artikels
über die Armada of Golden Dreams. Die Reportage über den Fund des Schiffswracks
wenige hundert Yards vor der Skyline von San Francisco sollte in einer der
nächsten Ausgaben erscheinen.


»Meine
Tochter hat ihn mir geschenkt ... Cassies Tochter.« Nick erinnerte sich an das
letzte Weihnachtsfest, als Cassie und er Jolie für einige Tage nach Hause
geholt hatten. Kichernd war die Kleine zu ihnen ins Bett gekrochen, um noch ein
bisschen zu kuscheln, und hatte Nick ihren flauschigen Delfin vom WWF
geschenkt.


»Dr
Cassie Lacey?«, fragte Janelle Gillingham nach.


»Yup.«


»Und
Ihre Tochter ist die kleine Jolie Lacey?«


Nick
senkte den Kopf.


»Ich
kenne Ihre Website. Es tut mir sehr leid.«


Er
nickte verhalten.


»Ist
es möglich, Dr Lacey zu interviewen? Ich hätte gern ein Foto von ihr.
Tauchanzug, hochgeschobene Atemmaske, nasse Haare ...«


»Cassie
ist nicht an Bord.«


»Sie
ist bei Jolie«, vermutete Ms Gillingham.


»In
der Klinik«, bestätigte Nick.


»Okay,
dürfen wir dann ein Foto von Ihnen mit dem Delfin machen? Das gefällt mir
besser als der Fotostream von Dr Nicholas Talcott im eleganten Armani-Anzug mit
grauer Seidenkrawatte. Nicht, dass Sie im Anzug nicht umwerfend aussehen
würden, Dr Talcott, ziemlich hip und sehr easy. Aber in Shirt und Shorts mit
dem niedlichen Delfin gefallen Sie mir noch besser.« Janelle Gillingham wandte
sich zu ihrem Fotografen um, der lässig in der Tür der Kommandozentrale des
Forschungsschiffes lehnte. »Russ, kommst du? Dr Talcott, setzen Sie sich bitte
vor diesen Monitor! Und während Peter Russell das Foto macht, könnten Sie uns
erklären, wie das Gerät funktioniert?«


»Na
klar.« Nick fuhr sich durch die von Wind und Salz zerzausten Locken und setzte
sich an den Arbeitstisch. »Also, das ist das Gerät mit dem Ping.«


Janelle
lachte ausgelassen. »Monty Python. Der Sinn des Lebens. Der Sketch im
OP. Das Gerät mit dem Ping. Okay, Dr Talcott, haben Sie auch das
teuerste Gerät hier?«, griff sie den Dialog aus dem Film auf und lehnte sich
neben der Tastatur an den Arbeitstisch.


Nick
konnte ihr Parfum riechen. Ein sommerlicher Duft, frisch und luftig wie eine
Brise vom Meer, eine leichte Note von reifen Früchten, aber auch von Blüten. 


Als
er dieses Parfum als Stimmungaufheller für Cassie gekauft hatte, hatte ihm der
Duft gefallen, am Pappkärtchen bei Macy’s und an ihr, auf der feuchten Haut
nach dem Duschen. Aber er würde ihr einen neuen Duft kaufen, der ihn nicht an
Janelle erinnerte. Etwas Frisches, das nach Natur und Meer duftete und Cassies
spontane, unbeschwerte Lebensfreude widerspiegelte, etwas Warmes, das ihre
natürliche Sinnlichkeit unterstrich.


Ich
sehne mich nach ihr, dachte Nick, und ich freue mich auf den Abend mit ihr.
Nach dem Interview mit CBS SF würde Cassie hoffentlich für ein paar Stunden zur
Ruhe kommen, und sie konnten einen Sommerabend auf dem Deck ihres Hausboots
genießen. Der erste seit ... keine Ahnung.


Nick
lächelte Janelle an, die auf der Tischkante noch ein wenig näher an ihn
herangerutscht war. »Das Ding mit dem Ping ist ein hochempfindliches Magnetometer«,
erklärte er. »Das Gerät entdeckt selbst kleinste Gegenstände aus Metall, auch
wenn sie mehrere Inches tief im Schlick der Bay vergraben liegen.«


»Und
so haben Sie das Wrack gefunden?«


»Neben
einem alten Auto und anderem Metallschrott, der während des Bebens vom Oktober
1989 von der Bay Bridge gefallen ist. Wie es scheint, hat das Beben das Wrack
freigelegt.«


Janelle
verzog die Lippen, und ihre Augen funkelten. »Und dann haben Sie entschieden,
dass eine Untersuchung sich lohnt? Des Schiffes, meine ich – nicht des Autos.«


Nick
grinste frech. »Die Corvette Stingray, Baujahr 1969, war noch gut erhalten,
ebenso das Sixpack Bier, das wir gefunden haben.«


Janelle
lächelte verschmitzt, und ihr Flirten wurde offensiver: »Fahren Sie jetzt die
Corvette?«


Sind
wir hier in einem Clive-Cussler-Roman? Bin ich Dirk Pitt, oder was? »Nein, der
Besitzer hat sie wieder, und er hat sich sehr gefreut. Also, ich fahre einen
Z4, am liebsten offen als Cabrio. Oder mein Bike. Sie wissen schon, schweres
Gerät, wie man es sich in der Midlife Crisis zulegt.« Na? O ja, sie lächelt
verträumt. Kerle in der Midlife Crisis sind ja für nichts zu gebrauchen, aber
für alles zu haben. Okay, Nick, weiter im Text: »Damit komme ich am schnellsten
von Oakland über die Bay Bridge und die Golden Gate Bridge nach Sausalito.« 


Hey,
jetzt kapiert? Hier in der Kommandozentrale rinnt schon manchmal Adrenalin von
den Stahlwänden, aber im Moment ganz sicher nicht Testosteron. 


Okay,
sie hatte es kapiert, denn sie nickte verhalten. Sie hatte verstanden, dass
Nick in Oakland wohnte, und Cassie in Sausalito. War sie enttäuscht, weil er
gegen ihr Lächeln resistent war? 


»Nebel,
Felsen, Strömungen.« Janelles Tonfall war jetzt wieder ... ja, enttäuscht,
sogar verlegen, als sie sich von der Tischkante abstieß. »Die San Francisco Bay
ist berühmt für ihre mehr als zweihundert Wracks. Okay, nehmen wir das King
Philip Shipwreck von 1878, das im April 2011 wieder mal aus dem Sand des Ocean
Beach auftauchte. Es gilt als das am besten erhaltene Wrack eines Holzschiffes
in der Bay Area. Was ist an Ihrem Wrack denn nun so aufregend?«


»Während
des Goldrauschs segelten tausende Schiffe durch die Bay. Bei Sutter’s Mill am
American River nordöstlich von Sacramento war 1848 Gold gefunden worden. Denken
wir an den Goldrausch, stellen wir uns lange Trecks aus Planwagen vor, die aus
dem Osten kamen.«


»Hollywood-Western.
Lagerfeuer-Romantik. John Wayne und Randolph Scott.«


»Und
in letzter Minute rettet die heranstürmende Kavallerie den Treck vor den
Indianern. Nur ... die meisten Fortyniners kamen auf Schiffen nach San
Francisco.«


»The
Armada of Golden Dreams – die Flotte der goldenen Träume. So lautet übrigens
die Headline meines Artikels. Die Fortyniners suchten ihr Glück auf den
Goldfeldern, die Seeleute verließen ihre Schiffe und folgten ihnen. Eine
Geisterflotte vermoderte im Hafen von San Francisco.« Mit den Händen formte
Janelle den imaginären Rahmen für ein Foto, das sie in ihrer Vorstellung wohl
gerade in ihren Artikel einfügte. »Die Schiffe in den Docks wurden zu Lagerhäusern,
Gefängnissen, Bordellen, Saloons und Hotels umgebaut. Einige wurden versenkt,
um Besitzansprüche auf Baugrund am Hafen zu sichern. 


Das
verrottende Holz, aufgefüllt mit Sand, wurde zu Land, heute eine der teuersten
Gegenden von San Francisco, der Financial District an der ehemaligen
Waterfront. Viele der begrabenen Schiffe sind in den letzten Jahren bei
Bauarbeiten entdeckt worden. Im Internet gibt’s eine interessante Karte der
Schiffswracks unter den Straßen von San Francisco. Die Transamerica Pyramid,
das Wahrzeichen der Skyline, ist auf den verrotteten Schiffen der Fortyniners
errichtet worden, die San Francisco zu einer der größten und bedeutendsten
Städte Amerikas gemacht haben. Ja, so könnte mein Schlusssatz lauten.«


»Was,
glauben Sie, passiert, wenn The Big One kommt?«, fragte Nick.


»Darüber
werde ich in meinem nächsten Artikel für National Geographic schreiben.
Ich will Dr Alex Lacey interviewen, der die katastrophalen Auswirkungen des
nächsten großen Bebens erforscht hat, als er noch für den Katastrophenschutz in
San Francisco gearbeitet hat. Sagen Sie ... Dr Lacey und Dr Lacey ... die
beiden sind verheiratet, oder?«


Was
sollte denn das? Jetzt noch? »Yeah.«


Okay,
zugegeben, es klang vielleicht ein bisschen unwillig, aber verdammt!


»Tut
mir leid.« Beschwichtigend hob Janelle beide Hände. »Also, Dr Talcott. Hundert
Schiffswracks unter den Gebäuden und Straßen von San Francisco, ausgegraben und
erforscht. Und ein gesunkenes Schiff in hundertfünfzig Fuß Tiefe am Grund der
Bay. Wozu der Aufwand?«


»Gold.«


»Das
Schiff hatte das Gold der Fortyniners an Bord?«


»Es
sollte die Goldsucher nach Panama bringen, wo sie die Landenge überqueren
wollten, um ein Schiff an die Ostküste zu besteigen. Das war damals der
kürzeste Weg nach Hause.«


»Gold«,
wiederholte Janelle andächtig.


»Und
andere interessante Dinge. Wir haben menschliche Überreste gefunden. Das Wrack
wurde nie geplündert.«


»Wow.«


»Das
war auch die Reaktion der UNESCO und der Stadt San Francisco.«


Janelle
war begeistert. »Dr Talcott, als Projektleiter könnten Sie das Wrack verlegen
und konservieren. Sie könnten ein Unterwassermuseum errichten. Mit Glasgängen,
die am Meeresgrund bis ans Wrack heranführen. Mit 3D-Filmen, die den
Besuchern ...«


»That’s
the idea. Die UNESCO will nicht nur die archäologisch interessanten Funde,
sondern das gesamte Wrack als Underwater Cultural Heritage konservieren.
Weltweit gibt es bisher nur drei solcher Unterwassermuseen. Eines davon ist das
geplante Alexandria Underwater Museum Project über dem versunkenen Palast der
Kleopatra. Hey, warum nicht eines in San Francisco?«


»Echt
toll.«


Nick
stemmte sich vom Stuhl hoch. »Nachdem Sie jetzt mein Schiff besichtigt haben,
bringe ich Sie mal runter.«


Als
sie an Deck der Pacific Sunset, einem der modernsten Forschungsschiffe
der Welt, den Abstieg vorbereiteten und ihre Tauchausrüstungen anlegten, fiel
Peter Russell Nicks leichtes Hinken auf. Russ’ weite Geste umfasste die
Aufbauten mit den Nasslabors mit fließendem Seewasser, die Lagerräume für die
Unterwasserfahrzeuge, Kameraschlitten und Tauchausrüstungen, die Tische an
Deck, an denen das Archäologenteam arbeitete. »Ihr Schiff könnte aus einem
Bestseller von Clive Cussler stammen. Es verfügt über Bugstabilisatoren, sodass
Sie auch in rauer See ohne Probleme den Kurs halten und praktisch auf der
Stelle wenden können. Aber Sie, Dr Talcott, haben ein bisschen Schlagseite.«


Nick
schnallte sich den Tariergürtel mit Bleigewichten um, den Gordy ihm borgte.
Cassie hatte seinen und ihren Tauchanzug samt Tauchermesser, Flossen, Brillen,
Atemreglern und Pressluftflaschen in ihrem Ford Ranger liegen, denn am
Wochenende wollten sie mal für ein paar Stunden verschwinden. In den letzten
Monaten hatten sie kaum Zeit für sich gehabt. »Ein Andenken an den Kampf mit
einem Hai.«


»Eine
archäologische Expedition?«


»Ein
Urlaub in Australien. Ein Tauchgang am Great Barrier Reef.«


»Was
haben Sie gemacht?«


»Dem
Hai eins auf die Nase gegeben.«


»Waren
Sie allein?«


»Dr
Lacey war bei mir. Cassie hat dem Hai gleich noch eine verpasst, und er ist
abgezogen.«


Russ
nickte respektvoll, dann schob er sich das Mundstück zwischen die Zähne, packte
die Gurte der schweren Flasche auf seinem Rücken und folgte Nick. 


Die
beiden brauchten keinen Einführungskurs über die Gefahren des Tauchens und das
Atmen unter Wasser, sie waren beide schon getaucht. Nachdem Nick den
Sicherheitscheck bei ihnen durchgeführt hatte, sprangen Peter Russell, Janelle
Gillingham und er mit geschlossenen Beinen nacheinander in die Bay. 


In
einer glitzernden Wolke aus Milliarden von Luftbläschen, eine Hand an der
Tauchbrille, die andere an den Gurten, damit das Flaschenventil beim Aufprall
aufs Wasser nicht gegen den Hinterkopf knallte, sanken sie in die Tiefe. Das
kalte Wasser der Bay drang zwischen Haut und Neopren ein, und Nick fröstelte. 


Mit
kräftigen Flossenschlägen schwamm er voran zum Meeresboden in hundertfünfzig
Fuß Tiefe. Im trüben Wasser wurde bald eine Reihe sich kreuzender Linien aus
weißem Kunststoff sichtbar. Sie markierten die Grabungsfelder. 


Nahe
den gut erhaltenen Planken des Rumpfes stellte Nick die beiden Cassies Team aus
sieben Taucharchäologen vor, das im Licht der starken Scheinwerfer mit der
großen Saugpumpe arbeitete, um das Areal von Schlick und Sand zu befreien. In
den gelben Plastikboxen neben dem Wrack lagen erste kleine Fundstücke, die aus
dem Sieb am Ende des Schlauchs stammten. Cody bereitete auf seinem Zeichenbrett
eine maßstabsgetreue Skizze des gesunkenen Schiffes vor. Nur wenige Yards
entfernt vermaß Jill für ihn eine Planke.


Peter
Russell schoss Fotos vom Rumpf des Forschungsschiffes über ihnen, vom Wrack
unter ihnen, den Archäologen und den Funden, während Nick erklärte, die Schicht
der Taucher dauere nur vierzig Minuten. Dann müssten sie zurück an die
Oberfläche, ein Aufstieg in Etappen. Denn aus dieser Tiefe brauchte der Körper
eine Stunde, um sich wieder an den normalen Druck anzupassen. Ein zweites Team,
ebenfalls unter Cassies Leitung, setzte unterdessen die Arbeit fort. 


Mike
MacMillan schüttelte gerade einen Porzellanteller aus dem Schlick, als Nick das
NG-Team zu ihm brachte. »Micmac«, sagte er über Funk, »das sind Janelle
Gillingham und Peter Russell.«


Micmac
winkte den beiden zu. »Hi.«


Nick
wandte sich an Janelle. »Mike MacMillan führt Sie ein bisschen rum und erklärt
Ihnen alles. Er bringt Sie auch wieder rauf zum Schiff und achtet darauf, dass
Sie die Deko-Stopps ... äh, die Dekompressionspausen ... einhalten.«


»Okay,
danke.«


»Wenn
Sie nach der Sightseeing Tour noch Fragen haben, rufen Sie mich jederzeit an.«


»Klar,
mach ich.« 


Nick
wollte sich schon abwenden, da berührte Janelle ihn am Arm. »Dr Talcott ...«


»Ja?«


»Sie
sind der Projektleiter, aber Dr Lacey leitet die Archäologenteams am
Meeresboden. Ich hätte wirklich gern ein Foto von Ihnen beiden, wie Sie im
Tauchanzug nacheinander an Bord kommen. Mr Boss und Mrs Boss ...« Das verkniffene Lächeln unter ihrer Atemmaske konnte Nick nur erahnen,
als er ihre Zähne rund ums Mundstück aufscheinen sah. 


Okay,
sie hatte es endlich kapiert. 


»Ich
werde sehen, was ich machen kann.«


 


 


Von der Golden Gate Bridge preschte Nick über
den Highway bis zur Ausfahrt Sausalito. Ein paar Schlenker mit dem Motorbike,
dann hatte er den Parkplatz vor dem Liberty Dock erreicht. Nichts frei, wie
immer.


Die
Sonne brannte ungewöhnlich heiß, als er mit röhrendem Motor die schwere
Maschine durch den Holzpavillon mit dem Namen des Docks steuerte und über die
silbergrauen Planken vorwärtsschoss. 


Zwischen
den Hausbooten und den Segelschiffen an den Bootsstegen paddelten Touristen in
Kayaks umher und machten Fotos von den abenteuerlichsten Floating Homes. Ein
beliebtes Motiv waren auch die bunt bemalten Mailboxes auf dem Gerüst am
Eingang des benachbarten Piers. Oder die pazifischen Nebel, die wie ein feines
Gespinst die Hügel hinunter bis zum Hafen glitten und sich im Wasser
spiegelten. Bei Mondschein auf dem Pier hatte Nick selbst schon solche Fotos
gemacht.


Hey,
über die Liberty Dock Alley flitzte ihm mit ausgebreiteten Armen ein kleiner
Junge entgegen.


Connor,
na klar!


Der
niedliche Kleine, im gleichen Alter wie Jolie, war Nicks größter Fan. Aber noch
lieber als Nick hatte er sein mattschwarzes, chromfunkelndes Bike. Wenn Nick
damit ein bisschen Gas gab, bebten die Planken des Docks, und die Hausboote
begannen auf den Wellen zu schaukeln. Sagte Connor. Und grinste dabei.


Connor
winkte, und Nick hielt an und nahm den Helm ab.


»Hi,
Nick.«


»Hi,
Kumpel.«


Connor
war wirklich süß. Große, dunkle Augen, die immer ein bisschen traurig wirkten,
niedliche Stupsnase, empfindsame Lippen und ... hey, derselbe kurze Haarschnitt
wie sein Daddy, der zurzeit in Afghanistan stationiert war. 


»Fahren
wir ein Rennen?«, fragte Connor, beide Fäuste verwegen in den Taschen seiner
Shorts. Sein rechtes Knie war aufgeschlagen, und seit gestern fehlte ein Zahn.
Oops, das muss wehgetan haben. 


»Steig
auf, Kumpel!«


»Hi hi
hi.« Connor streckte
ihm beide Arme entgegen, und Nick rutschte nach hinten und hob den Kleinen vor
sich aufs Bike. Connor war noch zu klein, um den Lenker zu erreichen. Kichernd
hing er über dem Tank und reckte die Arme nach vorn. »Bwwwwww.«


Nick
stülpte dem kleinen Rennfahrer seinen Helm über, natürlich verkehrt herum.
Connor richtete sich auf, drehte den Helm auf seinem Kopf und klappte das
verspiegelte Visier hoch. Über ihn gelehnt, packte Nick die Griffe und gab
donnernd Gas.


»Yippie!«,
rief Connor, und los ging’s! 


Ein
Motorradrennen auf der Liberty Dock Alley in Sausalito über die Distanz von
zweihundertdreißig Yards! Das aufregende Rennen würde in nur drei Minuten
entschieden sein! Und der Sportreporter von CBS San Francisco war natürlich
live dabei und feuerte die beiden tollkühnen und übermütigen Rennfahrer an!


Mit
dröhnendem Motor preschte Nick an den Hausbooten mit den winzigen blühenden
Vorgärten in Terrakottatöpfen vorbei bis zu dem Schlenker, den die Liberty Dock
Alley machte. Die abgestellten Kayaks, Surfboards und Fahrräder atmeten noch
das Lebensgefühl der Flower Power. Nicht umsonst belegte Sausalito mit seinen
fast vierhundert Hausbooten in einem Lifestyle-Magazin Platz drei von America’s
Happiest Seaside Towns. 


Aufgeregt
kommentierte Nick mit verstellter Stimme als Sportreporter: »Connor in Aktion!
Zu Beginn der Saison war er ein Außenseiter! Aber jetzt ist er ein erfahrener
Rennfahrer! Schauen Sie, wie die beiden Rallyefahrer sich in die Kurve legen!
Was für ein Manöver! Aber Connor auf Platz eins liegt bei diesem Rennen immer
noch eine Handbreit vor Nick auf Platz zwei! Bleiben Sie dran, Ladies and
Gentlemen, der Wettkampf ist noch nicht zu Ende.«


Connor
kreischte vor Vergnügen, als Nick wieder beschleunigte und die schwere Suzuki
einen gewaltigen Satz nach vorn machte.


Die
Stimme des Reporters überschlug sich fast: »Dies ist eines der spannendsten
Rennen, die jemals auf diesem Dock in Sausalito stattgefunden haben! Connor
liegt immer noch vor Nick, und es ist nicht mehr weit! Aber was passiert denn
jetzt? Nick greift mit einem Trick von hinten an!«


Er
kitzelte Connor ordentlich durch, und der Kleine kippte vor Lachen fast von der
Maschine, als Nick abwechselnd bremste und beschleunigte. 


Connor
in meinen Armen fühlt sich an wie Jolie, dachte Nick wehmütig. Ein Kind, das
gesund ist, das lacht und spielt und tobt, das seinen Eltern Freude macht. Ich
wünschte, ich könnte mit Jolie so herumtoben.


»Nick
holt auf!«, schrie er mit der Stimme des Sportreporters. »Er ist schon ganz
nah, und Connors Führungsposition ist in Gefahr! Wenn er jetzt nicht aufpasst,
wird er ...«


Connor
kreischte vor Vergnügen. »Yippie! Ich gewinne! Ich gewinne!«


»Jetzt
biegen die Fahrer auf die Zielgerade ein! Das Publikum jubelt frenetisch!
Yayayay! Das Rennen ist entschieden! Connor ist vor Nick ins Ziel gefahren! Er
ist der Champion!«


Nick
hielt vor Cassies Hausboot, stemmte den Fuß auf die Planken, um die schwere
Maschine zu halten, hob Connor aus dem Sattel und stellte ihn auf den Boden.
Der Bengel nahm den Helm ab und grinste Nick an, während der den Motor
ausmachte. »Das war voll cool.«


»Das
nächste Mal gewinne ich«, versprach Nick ihm.


Connor
zeigte ihm seine Zahnlücke. »Nee.«


»Wetten,
dass?«


»Hi hi
hi.«


Connor
sah zu, wie Nick das Bike auf Cassies Steg abstellte und die Tüten seiner
Shopping Expedition am Union Square aus den Satteltaschen zog. Na klar, die
pinkfarbene Lacktüte von Victoria’s Secret fiel dem Kleinen sofort auf.
Harte Kerle schleppten knallbunte Surfboards oder neongelbe Pressluftflaschen
oder leuchtend grüne Mountain Bikes über das Liberty Dock, aber nie, nie
pink und rosa gestreifte Lacktüten mit pinken Seidenbändern, aus denen oben
hellrosa Seidenpapier mit dunkelrosa Rankenmuster hervorspitzte. Nie,
echt nicht.


»Du,
Nick? Wer ist Victoria? Und welches Geheimnis hat sie? Und was ist da in der
Tasche?«


Sexy
Dessous aus zartblauer Spitze und schimmerndem Satin, der Cassies gebräunte
Haut gut zur Geltung bringen würde, aber das verriet Nick dem Kleinen nicht.
»Ein Geschenk für Cassie. Sie kommt heute Abend nach Hause.«


Connor
zog die Mundwinkel hoch. »Wie verschenkt man ein Geheimnis?«


»Wenn
ich’s dir verrate, ist es keines mehr. Whoosh, und weg ist es. Und wofür hab
ich dann so viel Geld ausgegeben?«


Okay,
kapiert. »Und was ist in den anderen Tüten?«


Nick
antwortete nicht, denn in Gedanken war er wieder in jener Nacht, als der Anruf
aus Australien kam, dass Coop gestorben war. Es war lange nach Mitternacht
gewesen, als er gehört hatte, dass ihr Atem plötzlich unregelmäßig wurde.


»Cassie?«,
flüsterte er, doch sie antwortete nicht. 


Nick
drehte sich auf die Seite, legte seinen Arm um sie und kuschelte sich an sie.
»Hey.« Er küsste sie. 


Sie
schüttelte den Kopf, und im Mondlicht konnte er die Tränen auf ihrem Gesicht
erkennen. 


Tröstend
schloss er sie in seine Arme und küsste ihre Schultern und ihren Hals. Ihr
Herzklopfen konnte er deutlich spüren. »Ich liebe dich.«


»Ich
liebe dich auch.«


Nick
schob seine Hand über ihre Hüfte und ihren flachen Bauch bis zum Saum ihres
Slips. Sie zog die Knie an und atmete tief ein, wie eine Ertrinkende, die im
letzten Moment, bevor sie in die Tiefe gezogen wird, ein rettendes Stück
Treibgut packt.


Ja,
sie wollte vergessen, genau wie er, das Leben spüren.


Behutsam
glitt Nicks Hand tiefer zwischen Stoff und Haut, und seine Finger wühlten sich
durch den Wirbel von weichen Haaren. 


»Bitte!«,
flüsterte sie erstickt.


Er
war hart, als er sich gegen sich presste und sein angewinkeltes Bein über ihre
Schenkel schob. Doch als er sie berührte, war sie trocken. 


Mit
einem Stöhnen schlug sie die Decke zurück, sprang aus dem Bett und flüchtete
aus dem Schlafzimmer ins Bad. Als er sie fand, hockte sie weinend auf dem
Badewannenrand. Er blieb in der offenen Tür stehen, bis sie schließlich
aufblickte. Dann kniete er sich vor sie hin und nahm sie fest in die Arme, um
sie zu trösten.


Nick
besann sich. »Ich brauch mal deinen Rat, Kumpel.«


Connor
strahlte ihn an. »Okay.«


Eine
Möwe drehte kreischend ihre Runde über dem Dock, als Nick sich auf den Steg zu
Cassies Hausboot hockte. Er ließ die Beine über dem Wasser baumeln und winkte
Connor neben sich. Der Junge lehnte sich gegen ihn, als Nick einen Umschlag
hervorzog und ihm zeigte. »Guck mal, ich hab im Internet ein Geschenk für Jolie
gekauft.«


»Was’n
das?«


»Ein
Stern.«


Da
guckte er! »Echt jetzt? Wie der kleine Prinz einen Stern hat?«


»Na
ja, so ähnlich. Erst wollte ich ihr eine Sternschnuppe kaufen, du weißt schon,
weil die Glück bringen. Aber dann hab ich mich für einen echten Stern
entschieden. Die Galaxien, die ich mir angesehen habe, haben mir nicht gefallen.
Zu viel dunkle Materie und zu viele schwarze Löcher – solche Galaxien sind
echte Mogelpackungen, die bestehen zum größten Teil aus Nichts. Und Jolie ist
sowieso kostbarer als alle Sterne des Himmels.«


Connor
kicherte. »Welchen Stern hast du denn für Jolie gekauft?«


Nick
warf einen Blick zum Himmel. »Er ist noch nicht zu sehen. Ich schick dir
nachher eine Mail mit der Nummer des Sterns auf den Sternkarten. Dann kannst du
Jolies Stern bei Google Sky suchen. Und vielleicht am Nachthimmel finden.«


»Au
ja, das mach ich.«


»Und,
wie ist das?«


»Ich
bin total geflasht.«


»Du
meinst, Jolie wird sich freuen, wenn ich ihr morgen von ihrem Stern erzähle?«


»Na
klar«, meinte Connor. »Du bist der coolste Daddy von der ganzen Welt.«


Nick
legte dem Kleinen die Hand auf die Schulter und schüttelte ihn durch. »Und du
bist der beste Freund von allen.«


 


 


Cassies Hausboot hatte drei Stockwerke, von den
Kellerräumen unter der Wasserlinie bis zum Dachgeschoss mit schrägem Dach. Der
Steg führte auf einen Vorplatz mit Bäumchen in Terrakottagefäßen und einer
blühenden Bougainvillea, die sich an der hölzernen Hauswand hochrankte. Von
hier aus genoss man einen unvergesslichen Blick über die Liberty Dock Alley und
die grünen Hügel von Sausalito, über die am späten Nachmittag bereits wieder
der Nebel floss. Dahinter ragten die rostroten Pfeiler der Golden Gate Bridge
in den tiefblauen Himmel. 


Auf
den Stufen vor der Haustür fand Nick wie so oft einen frischen Blumenstrauß und
eine Auflaufform mit köstlich duftender Lasagne, beides von den Nachbarn
nebenan abgeliefert. Oft stellten sie die Blumen aus ihren Vorgärten und die
selbst gekochten Speisen auf die Stufen, weil sie Cassie und ihn nicht stören
wollen – sie hatten nur wenig Zeit füreinander, weil fast immer einer von ihnen
bei Jolie in der Klinik war, oft auch über Nacht. 


Aber
manchmal kamen ihre Freunde von gegenüber auch mit einem eisgekühlten Sixpack
unter dem Arm vorbei, um ihnen Mut zuzusprechen und sie mit ihrer
unkomplizierten Lebensfreude zum Lachen zu bringen. Ihre Freunde schienen die
letzten Überlebenden des Summer of Love von 1967 zu sein. Sie stiegen immer
noch in ihre zerrissenen Jeans und flochten sich Blumen ins Haar, wenn Scott
McKenzies San Francisco über das Wasser hallte. 


Andere
Nachbarn gingen Cassie und Nick aus dem Weg, verschwanden rasch vom Steg ins
Haus, wenn sie mit oder ohne Jolie vorbeikamen, senkten mit verkniffenen Lippen
den Blick, wenn sie ihnen nicht mehr ausweichen konnten – als ob Unglück
ansteckend wäre.


Mit
den Tüten, den Blumen und der Auflaufform im Arm versetzte Nick der Haustür
einen Tritt, um sie zu schließen, und ging durch Cassies Wohnzimmer in die
offene Küche, wo er alles auf den Tresen stellte. Die Lasagne schob er in den
Kühlschrank – die würde es morgen Abend geben, wenn er aus der Klinik kam.
Darauf freute er sich schon.


Außer
einem Stapel zerlesener Clive-Cussler-Romane in Cassies Wohnzimmerregal und ein
paar Freizeitklamotten in ihrem Kleiderschrank hatte er auf diesem Hausboot in
den letzten zwei Jahren ihrer On/Off-Beziehung nicht viele Spuren hinterlassen
– außer nassen Fußabdrücken, wenn er in der Bay geschwommen war. Okay, ein
Joke. 


Der
große Raum mit der hohen Galerie und der Wendeltreppe bis unter das schräge
Dach war ganz in Cassies Stil gehalten. Viel Licht, viel Weiß, ein bisschen
funkelndes Kristall zwischen den weißen Orchideen, ein paar Farbtupfer auf dem
hellen Ledersofa: Seidenkissen in den leuchtenden Schattierungen des Abendrots.
Es war toll, ja klar. Aber Nick würde gern noch ein paar dunkle Akzente setzen.
Wie ein schwarzer Lacktisch vor dem Sofa, der die Wirkung der schwarzen
Granitplatte in der offenen weißen Küche noch unterstrich. Mehr Kontraste, ja,
mehr Spannungen zwischen weißem Leder und schwarzem Lack.


Aber
seine Transportkisten in Oakland waren schon gepackt. In den nächsten Tagen
würde Nick hier einziehen – sobald er sein Haus mit Blick aufs Golden Gate
verkauft hatte, um die Kosten für die Knochenmarktransplantation aufzubringen.
Seine Krankenversicherung zahlte nicht – natürlich nicht, Jolie war ja nicht seine
Tochter. Und Cassies Versicherung finanzierte nur Therapien, die Jolie jetzt
nichts mehr nützten. Bis Cassie und er die Verantwortlichen überzeugt hatten,
eine Kostenübernahmeerklärung für die Transplantation abzugeben, Jolies letzte
Chance, war ihre Kleine tot. Selbst wenn sie durch den Beitrag auf CBS San
Francisco heute Abend einen passenden Spender finden würden ...


Unser
Baby, dachte Nick, Cassies und mein Kind, wäre vielleicht ein Spender gewesen –
wenn es gelebt hätte. Ich weiß nicht, wie wir den Tod noch eines Kindes
gemeinsam durchstehen sollen, die Schuldgefühle, die Wut, die Verbitterung, die
Trauer. Nach der Todgeburt letztes Jahr hatte Cassie sich von mir getrennt, so
verzweifelt war sie. 


Cassie
zurückzugewinnen, war wirklich nicht leicht. Aber das unablässige Ringen um
Jolies Leben wurde zur größten Herausforderung meines Lebens, eine emotionale
Reise zu allen Höhen und Tiefen des Lebens. 


Mit
dem Tod deines Kindes konfrontiert zu werden, ist ein harter Schlag, der dich
in die Knie zwingt. Während du dich wieder aufrappelst, findest du heraus, was
für ein Mensch du eigentlich bist. Was dich stark macht, und was schwach. Wofür
du kämpfen willst. Wie wichtig die Liebe in deinem Leben ist. Die Hoffnung.


Jede
Stunde, die ich Jolie in meinen Armen halten darf, ist ein kleines Glück. Jeder
Tag mit ihr ist ein Geschenk, das ich für immer festhalten will. Und ich denke:
Nein, heute stirbt sie nicht.


Nick
seufzte.


Nicht
noch mal das alles, bitte nicht! Cassie ein zweites Mal zu verlieren, das würde
ich nicht ertragen!


Neben
ihrem Notebook auf dem Schreibtisch lag ein Stapel Post. Einer der Umschläge
war aufgerissen. Nick warf einen Blick darauf. Cassies Anschrift. Er drehte den
Umschlag um. Die Adresse eines Anwalts in Seattle, Washington. 


Aha?



Cassie
stammte aus Seattle. Ihre Eltern hatten bis zu ihrem Tod dort gelebt. Verwirrt
legte Nick den Umschlag zurück auf den Schreibtisch.


Okay,
der Anrufbeantworter blinkte.


Die
Nachricht war von Cassie: »Hi, Nick. Ich bin in der Klinik. Ruf mich an.«


Nick
zog sein Handy aus der Tasche seiner Jeans und drückte die Kurzwahltaste. Es klingelte endlos, aber sie ging
nicht ran. »The person you have called is temporarily not available.« Nick schaltete wieder ab und las die
eingegangenen Nachrichten. Cassie hatte drei Mal versucht, ihn zu erreichen,
während er das NG-Team zur Ausgrabungsstelle brachte.


Na
gut, dann eben später. Sie musste ja bald kommen.


Über
die offene Galerie ging Nick hinauf ins Schlafzimmer. Er stellte die Tüte von
Victoria’s Secret aufs Himmelbett mit den duftigen weißen Vorhängen und streute
einige Blütenblätter über die kühlen Laken. Das Fläschchen Duftöl, das er
vorhin bei Macy’s gekauft hatte und das ganz köstlich nach gebrannten Mandeln
roch, schob er auf Cassies Nachttisch. Eine sanfte Massage würde ihr nachher
sicher gut tun. So, jetzt noch die geschliffenen Windlichter neben das Bett,
dann öffnete er die Schiebetüren zum offenen Sonnendeck mit einem
atemberaubenden Blick auf die Bay.


Cassies
kleines, einmastiges Boot lag neben der Veranda vertäut. Wie oft paddelten
Touristen in ihren Kayaks näher heran, um das hübsche weiße Boot zu betrachten
oder zu fotografieren, um es ihren Freunden zu zeigen! Cassie und er hatten
eine Menge Spaß dabei, mit dem Boot an der Waterfront von Sausalito entlangzusegeln.
Manchmal tranken sie in einem Café mit Blick auf die Golden Gate Bridge und die
Segelschiffe, die unter der Brücke in die Bay einliefen, einen Cappuccino. Oder
sie aßen in einem der Restaurants im Hafen und beobachteten dabei die Pelikane.
Aber diese kostbaren Augenblicke des unbeschwerten Glücks waren selten
geworden.


Nick
sah nach Süden. Hinter den Hügeln von Sausalito war die in der Sonne gleißende
Skyline von San Francisco zu sehen. Die weißen Boote an den Piers, die kleinen
Restaurants an Fisherman’s Wharf, die Transamerica Pyramid mit ihrer metallisch
glänzenden Spitze, die Bay Bridge und im glitzernden Wasser davor Nicks und
Cassies Tauchspot. Ja, dort drüben lag sein Forschungsschiff über der
Ausgrabungsstelle.


In
der leichten Brise vom Meer bereitete Nick auf der Veranda schon mal das Candle
Light Dinner vor. Die Joggingschuhe und die Surfboards schob er nach oben aufs
Sonnendeck. In der City hatte er weiße Himmelslaternen gekauft, die er über dem
Esstisch aufhängte. Die Kerzen in den Papierlaternen würden die Veranda in ein
zauberhaftes Licht tauchen und ihr Abendessen zu einem romantischen und
unvergesslichen Erlebnis machen. Cassie und er brauchten einen schönen Ort zum
Feiern, wenn sie sich das Fernsehinterview in der Spätausgabe der Eyewitness
News noch mal angesehen hatten. Auf dem gedeckten Tisch lagen weiße
Wunschkarten, geschmückt mit Blütenblättern. Cassie sollte ihre Herzenswünsche
auf die weißen Karten schreiben, sie an die Himmelslichter hängen, die sie in
den Himmel steigen ließ, und Nick würde versuchen, sie ihr alle zu erfüllen. 


Okay,
jetzt noch das Sushi, das er vorhin am Union Square besorgt hatte: eine bunte
Mischung aus Nigiri-Sushis mit Lachs, Thunfisch, Hummer, Garnelen, Muscheln,
Roastbeef und exotischen Früchten, aber auch aus California Rolls, die Cassie
so liebte. 


In
Cassies Regal wollte Nick nach der passenden Musik für romantische Stunden
suchen, da entdeckte er die offene CD-Hülle von Dire Straits. Die Disc lag im
Player. Hatte Cassie wieder Love over Gold gehört und dabei an Alex
gedacht?


Ihr
Ex hatte die CD vergessen, als er vor sechs Jahren seine Sachen in seinen Chevy
lud und mit unbekanntem Ziel verschwand. 


Cassie
hatte keine Ahnung, wo er steckte. 


Sagte
sie.


Die
Eifersucht versetzte ihm einen Stich in die Brust.


Sie
trug noch immer seinen Ring. Und sein Foto lag noch immer in der Schublade
ihres Nachttischs, zwischen der Spitze und der Seide ihrer Dessous. 


Unschlüssig
starrte Nick auf die leere Hülle in seiner Hand. Schließlich drückte er die
Play-Taste.


In ihrer
ersten Nacht in Alex’ Bett in seinem Hotel in Moab hatten Cassie und er immer
wieder diese Platte gehört.


Wie
oft hatte Cassie ihm erzählt, wie sie Alex wiedergefunden hatte, nachdem sie
ihn verlassen hatte, als sein Telefon klingelte und Shyla anrief. Am nächsten
Tag war sie im Arches Nationalpark gewandert und auf den Felsen
herumgeklettert. Am späten Nachmittag erreichte sie den Delicate Arch. Die tief
stehende Abendsonne reflektierte auf dem Display eines Handys. Cassie zog es
aus einer Vertiefung im Fels. Wer hatte es verloren? Bevor der Akku zu schwach
wurde, klickte Cassie durch die Telefonlisten und Mails. Nee, oder? Das Handy
gehörte Alex. Und jetzt? 


Cassie
fasste sich ein Herz und rief Shyla an. Sie war nicht Alex’ Freundin, sondern
seine Schwester, die in Sedona wohnte. Alex’ und Shylas Mom war vor kurzem
gestorben, und Alex war ins Red Rock Country gefahren, um auf andere Gedanken
zu kommen, bevor er nach Hause zurückkehrte, nach San Francisco. Shyla gab
Cassie die Adresse des Hotels, in dem ihr Bruder wohnte. Alex freute sich sehr,
Cassie wiederzusehen. Er hatte nach ihr gesucht, hatte am Delicate Arch sogar
auf sie gewartet. Dabei hatte Alex sein Handy verloren, das Cassie kurz darauf
gefunden hatte. Total
irre, oder? Sie hatten
sich nur um fünf Minuten verpasst.


Das
Gespräch an der Bar beim kühlen Bier und das romantische Abendessen auf den
rustikalen Holzbänken in der Wildnis hinter dem Hotel hätte aus einem Roman von
Nora Roberts oder Nicholas Sparks stammen können. Der weitere Verlauf des
Abends auch: Nach einem mitternächtlichen Spaziergang und einem langen Gespräch
über ihre Lebensträume landeten Cassie und Alex schließlich miteinander im
Bett. Eine Woche später kehrten beide nach San Francisco zurück, einen Monat
später zogen sie zusammen auf das Hausboot, ein Jahr später heirateten sie. 


Nick
atmete tief durch. Okay, er versuchte es noch mal bei Cassie. Er wollte sie
fragen, wann sie nach Hause kam, aber sie ging nicht ran. Wo steckte sie bloß? 


Nick
machte sich Sorgen. 


War
das erst vorgestern gewesen, als er hinter einer Tür in der Klinik ein
Schniefen hörte? Er war auf dem Weg zu Jolie gewesen, blieb im Gang stehen und
lauschte auf das verzweifelte Weinen. Leise öffnete er die Tür der
Abstellkammer. Das Licht vom Flur beleuchtete die Regale voller Kisten und
Kartons. Medikamente, Latexhandschuhe, Mundschutze. Der Raum schien leer zu
sein. Nick wollte die Tür schon wieder hinter sich schließen, als er in der
Dunkelheit zwischen den Regalen ein ersticktes Keuchen hörte. Cassie hockte auf
dem Boden und weinte. »Es geht mir gut«, flüsterte sie und wischte sich mit dem
Handrücken die Tränen ab. »Ehrlich, es geht mir gut.« Nick ließ die Tür
zufallen, tastete sich durch die undurchdringliche Dunkelheit und hockte sich
neben Cassie, um sie in den Arm zu nehmen und zu trösten.


Wo
war sie? Und wieso ging sie nicht ans Handy?


Beunruhigt
hockte Nick sich auf die Veranda, um den Blick auf die glitzernde Bay und die
gleißende Skyline zu genießen, dann sprang er wieder auf und irrte ziellos
umher, bis er schließlich wieder vor dem Schreibtisch stand.


Der
Brief aus Seattle ...


Nick
hockte sich vor Cassies Notebook und zog das Schreiben zu sich heran, das aus
etlichen Seiten bestand. Die Blätter, die Cassie unterschreiben sollte, waren
mit roten Klebestreifen markiert. 


Seine
Hände zitterten, als er die ersten Zeilen überflog.


Alex
hatte die Scheidung eingereicht.


Seine
erste Reaktion? Freude, was sonst! Cassie und er konnten endlich heiraten. Er
konnte für Jolie ein richtiger Daddy sein. 


Aber
als Nick mit den Scheidungspapieren aus Versehen gegen die Maus stieß und der
Screensaver auf dem Monitor erlosch, blieb ihm fast das Herz stehen. 


Alex.
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»Mommy, ich wollte nicht, dass Karen es dir
sagt«, schluchzte Jolie an Cassies Brust. Die zarten Schultern unter dem Shirt
zitterten und bebten vor Anspannung, vor Trauer, vor Angst, und die Kleine
schmiegte sich ganz eng an sie. Mutter und Kind passten ineinander wie zwei
Puzzleteilchen. Das Playmobil am Fallschirm hielt Jolie dabei fest in ihrer
Hand.


Mit
Jolie auf dem Schoß, den Kopf an ihrer Schulter, saß Cassie auf dem
Krankenbett. Die neue Bettwäsche hüllte beide ein wie eine Kuscheldecke. Sanft
schaukelnd wiegte Cassie ihre Kleine und summte eine tonlose Melodie, wie
damals, als sie sie nach ihrer Geburt zum ersten Mal im Arm hielt. So saßen sie
seit einer Stunde, fast regungslos, wie gelähmt vor Schmerz, versunken in eine
Umarmung, die Beschützen war, Trost, Zärtlichkeit, Liebe. Die im Moment alles
zu sein schien, was beide auf der Welt hatten. Einander, ganz nah.


Doch
wer tröstet eigentlich wen, fragte Cassie sich. Ich meine Kleine, oder sie
mich? 


Jolie
war einfach unglaublich. Cassie wusste noch, wie traurig Nick gewesen war, als
Karen ihnen sagte, Jolie brauche noch eine Chemo. Als sie Nicks bebende Lippen
sah, ging Jolie zu ihm, kletterte auf seinen Schoß und lehnte sich gegen ihn,
einfach so. Sie sagte kein Wort, sie war nur für ihn da. Sie gab ihm einen
Halt, an dem er sich festhalten konnte. Sie bot ihm eine Schulter, an der er
seine Tränen vergießen konnte. Als Cassie ihre Kleine später ins Bett brachte
und zudeckte, fragte sie, wie sie Nick getröstet hätte. Jolie zuckte mit den
Schultern. Sie hätte ihn gar nicht getröstet. Sie wäre nur für ihn da gewesen,
damit er weinen konnte.


Cassie
rieb ihre Nase an Jolies pink geblümtem Kopftuch und küsste sie auf die Stirn.
»Warum wolltest du nicht, dass Karen es mir sagt?«


»Weil,
ich wollte nicht, dass du ganz doll traurig bist, wenn ich sterben muss. Und
dass du wieder so viel weinst.« Jolie öffnete die Finger und betrachtete das
Playmobil. Mit dem Daumen strich sie sanft über die schwarzen Haare und das
lächelnde Gesicht. Dann schob sie nach: »Und Nick.«


Zärtlich
drückte Cassie ihre Kleine an sich. »Hast du ihn lieb?«


Jolie
nickte. »Ganz doll.«


Cassie
wischte ihr die Tränen aus den Augenwinkeln. »Er hat dich auch ganz doll lieb,
Jolie.«


Die
Kleine schloss ihre Finger wieder um das Playmobil und presste es an ihre
Brust. 


Eine
Träne rann Cassie übers Gesicht, und sie drückte ihre Wange gegen Jolies
geblümtes Kopftuch. 


Es
tut mir gut, meine Kleine, mein Baby, so zu halten, dachte sie. Als ich sie zum
ersten Mal so hielt, ein Neugeborenes, bis zur Nasenspitze in ein flauschiges
Badelaken gewickelt, dachte ich, wie schön sie wäre. Und ich stellte mir vor,
wie sie bei ihrer Hochzeit aussehen würde, wenn ihr Daddy sie zum Altar führen
würde – Alex und ich hatten uns erst neun Monate zuvor getrennt, und die Zeit
schwanger ohne ihn war ein Ausnahmezustand katastrophalen Ausmaßes gewesen. 


Als
ich mein süßes Baby ansah, stellte ich mir vor, dass Jolie Kinder haben würde,
mit denen ich eines Tages herumtoben würde. Karens Diagnose vor zwei Jahren hat
diese Träume zerstört und durch eine Hoffnung ersetzt: Dass Jolie geheilt
werden kann, dass sie leben darf. Die Rückfälle nach den Remissionen haben auch
diese Hoffnung sterben lassen. Jolies größter Wunsch war es gewesen, sechs zu
werden und in die Schule gehen zu dürfen, wie alle anderen Kinder, die
gesunden. Karens Prognose hat selbst diesen Wunsch vernichtet: nur noch Wochen.



Meine
Tochter wird niemals sechs Jahre alt werden.


Sie
wird bald sterben. 


Cassie
fiel es schwer, diesen Gedanken zu Ende zu denken, er war einfach zu
schmerzhaft. 


Nie
mehr würde Jolie mit einem Schokoriegel Bilder an die Wand ihres Kinderzimmers
auf dem Hausboot malen. 


Nie
mehr würden Cassie und Jolie gemeinsam Tauchexpeditionen in die Badewanne
planen, mit Tauchbrille und Schnorchel und Flossen und Lego-Schatztruhe voller
bunter Badeperlen – das Bad stand jedes Mal unter Wasser, weil Jolie mit den
Flossen hohe Wellen schlug, die aus der Wanne schwappten. 


Nie
mehr würden sie zusammen fantasievolle Tiermasken aus Eierkartons,
Fingerfarben, Fell und Federn basteln, Tiger und Löwen, wie in den WWF-Videos,
Kängurus und Pinguine, oder einen Delfin, wie Jolie einen adoptiert hatte. 


Nie
mehr würden sie miteinander süßes Sushi herstellen, die Rolls aus Kokosreis mit
Schokoglasur und einer Hülle aus Kekskrümeln, mit Mango statt Jakobsmuschel,
Papaya statt Lachs, Erdbeeren statt Thunfisch, Cranberries statt Fischrogen und
Kiwipüree anstelle von scharfem Wasabi. Keine California Rolls mehr, Apfel,
Kiwi und Minzblättchen in einer feinen Schicht aus Zartbitterschokolade,
umhüllt mit süßem Milchreis, getupft in Krokant. Hey, welches Kind mochte schon
Obst? Aber so bekam Jolie immer die Vitamine, die sie brauchte, und manchmal
auch Antibiotika. Sie liebte süßes Sushi über alles. 


Cassie
wusste nicht, ob sie den Schmerz ertragen konnte, Jolie zu vermissen, zu
wissen, was sie alles versäumt hatte, noch mit ihr zu erleben. Wenn sie doch
nur ...


»Mommy?«
Jolie sah zu ihr auf, das Playmobil in der offenen Hand. »Weißt du, was ich mir
am allerdollsten wünsche?«


Cassie
rieb ihren schmalen Rücken, als sie schniefte. »Was wünschst du dir, meine
Süße?«


Jolie
zeigte ihr die Figur, die Alex darstellte, vor zehn Jahren, in Canyonlands.
»Ich will Daddy kennenlernen.« 


Wie
viel Sehnsucht nach Zärtlichkeit und Liebe steckt in diesen Worten!, dachte
Cassie. Wie viele Umarmungen und Küsse hat sie nie bekommen, weil Alex mich
verlassen hat, bevor sie geboren wurde, bevor ich überhaupt wusste, dass ich
schwanger war. Wie viele Gute-Nacht-Geschichten wurden nie erzählt, wie viele
Kinderbücher nie vorgelesen, weil Jolie keinen Daddy hatte – Nick tut alles für
sie, versucht ihr den verlorenen Vater zu ersetzen, aber wir sind noch nicht
mal zwei Jahre zusammen. 


Ich
will alles tun, um Jolies Wunsch zu erfüllen, den Karen vorhin als ihren
letzten bezeichnet hat. Ich will ihr die verlorene Hoffnung wiedergeben. 


Sein
Brief ... 


Ich
weiß jetzt, wo Alex ist.


Ihre
Augen schwammen in Tränen, und das Sprechen fiel ihr schwer, als sie mit dem
Daumen den Ring an ihrem Finger drehte. »Meine Süße, ich werde deinen Daddy
suchen und zu dir zurückbringen.«


Jolie
blinzelte zu ihr hoch. »Aber wo ist er?«


»Ich
hab vorhin ein Video von ihm gegoogelt. Soll ich’s dir zeigen?«


Die
Kleine plinkerte, und ihre Augen funkelten vor ungeweinter Tränen. Sie zog den
Mundwinkel hoch. »Mhm.«


Cassie
nahm das Tablet ihrer Tochter vom Nachttisch und wischte auf dem Monitor den
Screensaver weg. 


Okay,
Jolie hatte wieder auf panda.org/about_our_earth/ gesurft und sich Tiervideos
angeschaut. Meeresschildkröten und Delfine. Für Jolie war die Website des World
Wildlife Fund die Welt, die sie nie kennenlernen würde. Ihre Kleine, die selbst
mit dem Tode gerungen hatte, setzte sich für bedrohte Arten ein. Sie spendete
ihr Taschengeld, sie übernahm die Patenschaft für einen Delfin, dessen Foto sie
als Lesezeichen benutzte, sie beobachtete wilde Tiere über Webcam, sie
twitterte eifrig mit und stellte den Experten bei WWF viele Fragen per Mail:
Wie fühlt es sich an, wenn ich einen Elefantenrüssel streichele? Oder: Wenn
Delfine miteinander sprechen können und sich bei ihren Namen rufen, können sie
auch übereinander lachen? 


Cassie
tippte den Internet Explorer auf. Okay, jetzt zu Wikipedia. Suche: Mount St Helens. Der Artikel mit dem Bild des
rauchenden Vulkans erschien auf dem Bildschirm.


Jolie
beugte sich vor und überflog den ersten Absatz: »Der Mount St Helens ist ein
aktiver Vulkan in Washington, im pazifischen Nordwesten der USA ... Der Vulkan
liegt in der Cascade Range am pazifischen Feuerring ... Der Mount St Helens ist
gefürchtet wegen des katastrophalen Ausbruchs am 18. Mai 1980 um 8.32 Uhr, des
tödlichsten und zerstörerischsten Vulkanausbruchs in der Geschichte der USA ...
Das Mount St Helens National Volcanic Monument wurde gegründet, um die Folgen
der Eruption wissenschaftlich zu erforschen ... Wow!« Jolie sah zu Cassie auf.
»Und da ist Daddy?«


»Er
ist Geologe. Er erforscht den Vulkan.« Cassie scrollte den Artikel nach unten,
damit Jolie sich die Luftaufnahmen des Vulkans ansehen konnte. Über das Foto
von der gewaltigen schwarzen Wolke über dem ausbrechenden Vulkan sprang sie
hinweg, um Jolie nicht zu beunruhigen. Dafür zeigte sie ihr das 360°-Panorama
vom Krater mit dem Spirit Lake im Hintergrund. 


In
den External Links unten auf der Seite öffnete Cassie die Website des US Forest
Service. Dort tippte sie auf den Link Volcano Science and Research. Auf der
Seite gab es eine Fotogalerie des US Forest Service über die Wiederkehr des
Lebens nach der Katastrophe am Vulkan, Fotos und Videos des US Geological
Survey, aber auch wissenschaftliche Publikationen von Dr Alex Lacey, USGS. 


Jolie
machte große Augen. »Daddy.«


»Ja,
genau.« Cassie ging zurück zur Website des National Monument. »Guck mal das
Video hier.«


Sie
tippte auf Play, und das Logo des USGS erschien. Darunter stand: Science for a changing world. Cassie wusste, die ersten Aufnahmen
zeigten den gewaltigen Vulkanausbruch und die Wissenschaftler, die den Mount St
Helens überwachten – den Schock, dass ihr Daddy in Gefahr sein könnte, ersparte
sie Jolie. Cassie schob den Regler einige Minuten vor und startete das Video
mit dem Blick aus der Ferne in den tief verschneiten Krater. Die nächste Szene
zeigte einen Forscher des US Geological Survey, der im rauchenden Krater
seismische Messungen durchführte und Gasproben nahm. Im Hintergrund war ein
Hubschrauber zu sehen, dessen Rotoren die aufsteigenden Fumarolen verwirbelten.
Sie hielt das Video an, als der Wissenschaftler im neongelben Overall zum Heli
hinüberlief und sich vor dem Einsteigen kurz zur Kamera umdrehte.


Jolie
nahm das Tablet in beide Hände und sah sich das Standbild genau an. »Daddy«,
flüsterte sie andächtig und berührte Alex’ lächelndes Gesicht auf dem
Touchscreen mit den Fingerspitzen. 


Das
Video lief weiter. Alex stieg ein, der Hubschrauber hob ab und verschwand
hinter dem Kraterrand. 


Jolie
hielt den Clip an, schob den Regler zurück und schaute sich die Szene noch mal
an, stolz und ergriffen. »Tief im Herzen von dem Vulkan. Da ist mein Daddy.«


 


 


 





 


 


 


Alex ... in Großaufnahme herangezoomt ...


Nick
starrte das Foto auf dem Bildschirm des Notebooks an, und ihm wurde heiß, so
heiß, dass er schwitzte, während er in seinem Inneren vor Kälte zitterte.


Nachdem
Cassie die Scheidungspapiere gelesen hatte, hatte sie ihren Ex gegoogelt.


Hat
ihr Herz dabei geklopft wie meines gerade jetzt?, fragte er sich. War sie so
aufgewühlt wie ich, als würde sie ihm gleich gegenübertreten, nach all den
Jahren?


Was
hatte Cassie sich alles angesehen? 


Im
Internet Explorer klickte er unter Favoriten den Verlauf ihrer Recherche auf.
Unter Heute standen die Links. Nick zappte sie von oben nach unten durch. Alex
Laceys Website. Schickes Design, sehr aufwändig programmiert, Flashbooks zum
Umblättern mit Soundeffekt, Fotos und Videos, echt toll. Na gut, weiter.
Amazon. 


Ah,
okay, Alex hatte einen Stapel Bücher geschrieben. Und noch mehr Videos gedreht.
Nick scrollte nach unten. Grand Canyon. Monument Valley. Yellowstone. Ayers Rock. Great Barrier
Reef. Rift Valley.
Angel Falls. Mount
Waialeale. Mauna Kea. Palau.
Er klickte ins Look inside und sah sich Alex’ Buch über den Mount St Helens an.
Spektakulär, diese Aufnahmen, der absolute Wahnsinn. Hatte er die alle selbst
gemacht? 


Facebook.
Twitter. Youtube. Alex
hatte eine riesige Fangemeinde, weltweit. Er produzierte auch eine spannende
Doku-Serie fürs Fernsehen, ähnlich wie Carl Sagans Unser Kosmos oder
David Attenboroughs Spiele des Lebens – ein bisschen Entdeckung,
Forschung und Abenteuer, ein bisschen Landschaft und Wildlife und jede Menge
Alex in Cargohosen und Wanderstiefeln am Lagerfeuer mitten im Nirgendwo, an
gewaltigen Felsstürzen, im tropfenden Regenwald, unter tosenden Wasserfällen, in
geheimnisvollen Kristallhöhlen, in Vulkankratern im Schein der glühenden Lava.
Alex als Felskletterer, Alex als Taucher, Alex als Ruinenforscher, Alex mit
Fallschirm im Helikopter, Alex mit tapsigen Tigerbabys im Arm. Clever und
smart, taff und jungenhaft verschmitzt. Alex war Wissenschaftler, Abenteurer
und Medienstar. Na klar, das war aufregender als in San Francisco mit den
Fingern auf die Schreibtischkante zu trommeln und auf The Big One zu warten. 


Im
Verlauf fand Nick weiter unten eine Google Suche: Alex+Cassie+Lacey. Seine
Hände zitterten, als er den Link anklickte und ein Bild von beiden erschien.
Cassie und Alex, beide in kurzem Tauchanzug, schwebten im tiefblauen Wasser vor
... ah, da unten stand es, vor Hawaii. Cassie streckte ihren Arm aus und berührte
die gefleckte Haut eines riesigen Walhais, der hinter ihr und Alex vorbeiglitt.



Wie
oft hatte Cassie ihm von diesem Urlaub erzählt!


Auf
der Suche nach Alex hatte sie sich an glücklichere Zeiten erinnert, an ihr
gemeinsames Leben.


Nick
schloss den Internet Explorer und starrte auf den Desktop mit dem niedlichen
Foto von Jolie. Wie ernst war Cassie ihre Suche nach Alex? Was hatte sie dabei
empfunden?


Er
ging hinauf ins Schlafzimmer und öffnete die Bodenklappe zur winzigen
Dachkammer. Über die Leiter kletterte er hinauf und schob sich in die Kammer
wie ein Höhlenforscher. Der dunkle Raum war vollgestopft mit Umzugskartons.
Einige waren herumgewuchtet und durchwühlt worden. Auf einer Holztruhe lag
aufgeschlagen das Hochzeitsalbum der beiden. 


Nick
spähte in die offene Kiste, aus der Cassie das Album geholt hatte. Keine
Ahnung, was sie sich alles angesehen hatte. Und er wusste auch nicht, ob
irgendetwas fehlte. Aber er konnte ihr Tagebuch nirgendwo entdecken, ein
Notizbuch mit blauen Rosen auf dem Papierumschlag. Sie hatte ihm von diesem
Buch erzählt. Darin hatte sie sich die enttäuschendsten und schmerzhaftesten
Augenblicke ihrer Ehe von der Seele geschrieben. Sie hatte ihm gestanden, dass
sie jedes Mal Herzklopfen hatte, wenn sie das Tagebuch beim Stöbern wiederfand.
Sie wollte es schon einmal wegwerfen, hatte es dann aber doch aufbewahrt. Wo
war es jetzt?


Ende
der Expedition in die Abgründe der Vergangenheit. 


Nick
ging wieder hinunter zu Cassies Schreibtisch und zog die oberste Schublade auf.
Nichts. Die nächste? Auch nichts. In der untersten Lade fand er schließlich das
Tagebuch.


Er
atmete tief durch.


Und
jetzt?


Okay,
ja, ich verstehe, dass Cassie im totalen Ausnahmezustand steckt ... Jolies
Krankheit und jetzt auch noch Alex’ Scheidung ... Aber, hey, haben wir nicht in
den letzten Monaten gemeinsam alle Krisen gemeistert?


Nick
erinnerte sich, wie Cassie und er Jolie an Weihnachten nach Hause geholt
hatten. Es ging ihr so gut, dass sie die Klinik für einige Tage verlassen
konnte, und sie glaubten fest an ein Happy End. Jolie und Connor flitzten im
Hausboot herum und stellten Milch und Kekse für Santa Claus hin. Die Karotte
für Rudolph, das rotnasige Rentier, hängten sie kichernd an das Verandadach:
»Mal sehen, ob Rudy schwimmen kann.« 


Jolie
hatte ihre Engelsflügel aus Draht und Federn umgehängt. Um ihre Hausschuhe
hatte sie Watte gewickelt und zerzaust, damit es aussah, als würde sie über
Wolken laufen. Ihre Kleine so fröhlich herumhopsen zu sehen, voller Vorfreude
auf den nächsten Morgen, wenn sie ihre Geschenke auspacken würde, war das
schönste Geschenk für Cassie und Nick. Glück pur. Nur der Verband über ihrem
Port für die Infusionen erinnerte sie daran, dass dieses Glück jeden Augenblick
enden konnte. Aber so lange es dauerte, genossen sie es, gelassen und
zufrieden. Die Freude, Jolie herumtoben und mit ihren Geschenken spielen zu
sehen, hielt nur wenige Tage. Zuerst wurde die Kleine müde und lustlos, dann
bekam sie hohes Fieber, und Cassie und er brachten sie zurück in die Klinik. In
der Nacht schlief sie in seinen Armen im Krankenhausbett. Nick wusste noch,
dass er den Gedanken hasste, sie wieder den Schmerzen und dem Leiden
auszusetzen. Er liebte dieses Kind und er hoffte, wie jeder Vater, dass Jolie
ein glückliches und erfülltes Leben haben würde. 


Am
nächsten Tag verlegte Karen die Kleine auf die Intensivstation. Nur Cassie
blieb bei ihr und hielt ihre Hand, während Jolie ins Koma hinüberglitt.


Haben
wir das alles nicht gemeinsam durchgestanden?, dachte Nick. Die Angst. Die Wut.
Die Ohnmacht. Die Schuldgefühle. Die Selbstvorwürfe, ob wir die schwere
Infektion verursacht haben oder ob wir sie hätten verhindern können.


Und
jetzt auch noch Alex.


Cassie
liebt ihn immer noch. Und ich glaube, darüber sollten wir reden. Denn ich fühle
mich plötzlich wie ein Mann, der erfährt, dass seine Frau einen anderen liebt.
Der wütend und verzweifelt ist, und ... ja, panisch.


Ich
will, dass wir das hier durchstehen. Ich will, dass wir zusammenbleiben. Ich
will, dass wir heiraten und dass Jolie meine Tochter ist und nicht Alex’
– er weiß ja nicht mal, dass er ein Kind hat.


Nick
zog sein Handy aus der Tasche und drückte die Wahlwiederholung: The person you
have called is temporarily not available.


»Verdammt!«


Er
zog Cassies Notebook zu sich heran und klickte Skype auf. Wenn sie Jolie nicht
besuchen konnte, skypte Cassie stundenlang mit ihrer Kleinen. 


Die
sanfte Klingelmelodie von Skype erklang.


Aber
Jolie antwortete nicht. Der Bildschirm blieb dunkel.


Wo
steckten Cassie und Jolie? Nick sollte sie doch anrufen. Schon vor Stunden.


Er
wählte Karens Nummer. Es klingelte lange.


Dann
ging sie ran. »Hi, Nick.«


»Hi,
Karen. Ich kann Cassie nicht erreichen ... Ist etwas ...«


»Ganz
ruhig, Nick!«, unterbrach sie ihn, und er stellte sich vor, wie sie
beschwichtigend die Hand hob. »Mit Jolie ist alles in Ordnung. Cassie ist
gerade im Interview. CBS
SF sendet live ...«


Ein
Blick zur Uhr: kurz nach fünf. Eyewitness News lief schon. Verdammt,
er hätte es beinahe verpasst!


»Danke,
Karen. Bis bald.« Nick
warf das Handy auf Cassies Schreibtisch, stürmte wie ein Footballspieler durch
das Wohnzimmer und hechtete über das Sofa, um die Fernbedienung an sich zu
reißen und den Fernseher anzuschalten. Er zappte durch die Kanäle, bis er
Cassie sah. Er drehte den Ton lauter, doch ihr kurzer Kommentar war beendet,
und die Moderatorin erschien wieder. Im Hintergrund war ein Bild von Jolie
eingeblendet, darüber der Schriftzug: Jolies Kampf.


Das
Leben meines Kindes wird in dreißig Sekunden gepresst, dachte Nick. Die
nächsten dreißig Sekunden waren Coop gewidmet, der nach San Francisco kommen
wollte, um für Jolie sein Knochenmark zu spenden. Doch er starb auf der Straße
nach Sydney, auf dem Weg zur Qantas-Maschine, die ihn zu Jolie bringen sollte.


Dann
war wieder Cassie zu sehen, und sie sah traurig aus.


Die
Moderatorin interviewte eine verzweifelte Mutter, die ihr Kind nicht retten
konnte. Denn Cassie kam als Spenderin nicht infrage. Nick ahnte, was jetzt kam,
und er ballte seine Fäuste. Keine Ahnung, woher die Moderatorin wusste, dass
Cassie schwanger gewesen war und dass sie ihr Kind verloren hatte. Dass Cassie
litt, konnte man ihr ansehen. Aber unter dem unausgesprochenen Vorwurf, mit
Nick ein Designerbaby gezeugt zu haben, das mit seinen Stammzellen seiner
kranken Schwester das Leben retten sollte, zuckte sie regelrecht zusammen, als
hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen.


Der
Beitrag legte nahe, sie hätten mittels Präimplantationsdiagnostik einen Embryo
ausgewählt und Cassie einsetzen lassen, damit sein Nabelschnurblut Jolie heilen
konnte. 


»Hey,
das ist nicht wahr!«, regte Nick sich auf, und seine Finger krallten sich um
die Fernbedienung. »Die Schwangerschaft war doch nicht geplant gewesen! Wir
waren noch nicht lange genug zusammen, um uns nach Jolies Diagnose noch ein
Kind zu wünschen!« 


Nick
erinnerte sich an den Ultraschall-Termin, den schlimmsten Tag seines Lebens. Er
saß neben Cassie auf der Liege und hielt ihre Hand, als der Arzt die Sonde über
das Gel auf ihrem Bauch schob. Die verkniffenen Lippen und die verkrampften
Finger um die Sonde warnten Nick, dass etwas nicht in Ordnung war. Er sah auf
den Monitor, der über Cassie an der Decke hing. Nichts. Kein Herzschlag. Das
Schlimmste war geschehen: Ihr Baby, ihre Hoffnung, ihr Glück, war gestorben. 


Vom
Bildschirm des Ultraschallgeräts schaute Nick in Cassies Gesicht, und er sah
dort die Trauer und die Verzweiflung, die er selbst empfand. Er war so
aufgeregt gewesen ... hatte sich darauf gefreut, sein Kind zu sehen ... den
Herzschlag zu hören ... das erste Schmetterlingsflattern zu spüren ... Und jetzt?


Von
Männern wurde erwartet, dass sie ihre Gefühle im Griff hatten. Dass sie stark
waren, dass sie ihren Frauen Halt gaben, wenn sie zusammenbrachen. Aber in
diesem Augenblick wollte er nur noch heulen. 


Cassie
und er weinten stundenlang, hielten sich aneinander fest, ohne dem anderen Halt
geben zu können, und trauerten um ihr Kind. In einem Erinnerungsalbum voller
Fotos, Briefe und Ultraschallbilder gedachten sie ihres kleinen Schmetterlings,
der nie das Fliegen lernte.


Mommys
trauerten anders als Daddys. Die Wochen nach dem Tod ihres Kindes waren sehr
schwierig für Cassie, unbeschreiblich schmerzhaft, und sie zog sich immer mehr
in sich selbst zurück. Als Jolies Zustand nach einer Infektion wieder einmal
lebensbedrohlich wurde und Cassies Gefühle über ihr zusammenschlugen, trennte
sie sich von ihm. Für mehr als eine SMS fehlte ihr die Kraft. Fünf Zeilen, das
»Ich liebe dich« am Anfang und das »Ich werde immer an dich denken« am Ende
nicht mitgerechnet. In diesem Augenblick hatte Nick alles verloren, sein
Kind, auf das er sich gefreut hatte, die kleine Jolie, die er »ganz doll
liebhatte«, und die Frau, mit der er sein Leben verbringen wollte. Es hatte ihm
das Herz gebrochen.


Karen
wurde jetzt eingeblendet. Dr Karen Mayfield stand in Jolies Krankenzimmer und kommentierte
die gescheiterte Knochenmarktransplantation nach Coops tragischem Tod. Am
unteren Bildrand wurde jetzt Cassies Website help-jolie.com eingeblendet, und
Karen bat die Zuschauer, sich als Spender typisieren und registrieren zu
lassen, um Jolies Leben zu retten. Im Hintergrund erkannte Nick den
Infusionsständer mit dem Playmobil-Fallschirmspringer.


Jetzt
kam Jolie ins Bild. Sie saß auf Cassies Schoß und schmiegte sich an sie. In der
Hand hielt sie die kleine Figur, die sie an ihren Vater erinnerte. Aus dem Off
kam der Kommentar, professionell gesprochen, mitfühlend, aber reißerisch: 


»Der
letzte Wunsch eines sterbenden Kindes: Ich will meinen Daddy wiederhaben! Der
kleinen Jolie Lacey bleibt nicht mehr viel Zeit. Ihre letzten Tage verbringt
sie im UCSF Medical Center in San Francisco. Ihr letzter Wunsch: Sie will ihren
Daddy umarmen, während sie stirbt. Aber wo ist ...«


Nick
fühlte sich, als bliebe sein Herz stehen. Der Schmerz wurde einfach
unerträglich. 


Jolie
stirbt.


Er
hatte noch die Kraft, den Fernseher abzuschalten, bevor er in heiße Tränen
ausbrach. 
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Elf Stunden achtundvierzig Minuten. 


Mit
beiden Händen am Lenkrad ihres roten Ford Ranger Wildtrak ließ Cassie die
verspannten Schultern kreisen. Sie war die ganze Nacht gefahren. Müde blinzelte
sie in das Licht des neuen Tages. Ein rascher Blick zur Uhr auf ihrem Tablet,
das in der Halterung neben dem Lenkrad klemmte: Es war kurz vor acht.


Vor
Stunden hatte sie mit Nick geskypt. Das erste Mal kurz vor Mitternacht. Sie war
gerade am Mount Shasta vorbeigerauscht, dessen schneebedeckter Gipfel im
Mondlicht durch das Gebüsch am Rand des Cascade Wonderland Highways schimmerte.
Nick hatte angerufen, um sich zu entschuldigen. Er hatte falsch reagiert, ja
klar. Aber die Nachricht, dass Jolie starb, übers Fernsehen zu erfahren ...
Dass ihr Kind, ihr kleiner Schmetterling – er konnte nicht weitersprechen, so
aufgewühlt war er immer noch ... Und jetzt auch noch Alex. Dass Jolie ihn
kennenlernen wollte, okay, er war ihr Daddy. Dass sie zum Mount St Helens fuhr,
um Alex von ihrer gemeinsamen Tochter zu erzählen, auch okay ... aber ... 


Aber.


Das
ist es, dachte Cassie. Nick hat Angst, panische Angst. Dass Jolie stirbt, dass
Alex zurückkommt, dass ich mich in meinen Ex verlieben könnte, dass wir ...
Ach, verdammt!


Nein,
Nick hatte sich während der Nacht nicht wieder eingekriegt. Auch morgens um
drei, Cassie war schon nicht mehr in Kalifornien, sondern in Oregon, war er so
aufgewühlt wie gestern Abend, als er sich mit verschränkten Armen und
hochgezogenen Schultern gegen die Kommode lehnte, ihr zusah, wie sie einen
Stapel Klamotten in ihre Tasche stopfte, und leise, fast resigniert fragte:
»Wie lange willst du denn wegbleiben?«


Cassie
wusste nicht, was sie antworten sollte: Drei Tage, fünf, sieben? Bis sie so
weit war, Alex von seiner Tochter zu erzählen? Bis er bereit war, nach San
Francisco zurückzukehren? »Ich werde Jolie nicht sterben lassen, ohne ihr ihren
letzten Wunsch zu erfüllen.«


Eine
Weile hatte Nick ihr bei ihrer einsamen Fahrt über Skype Gesellschaft
geleistet. Kurz vor halb vier hatten sie im matten Licht ihres Tablets ein
virtuelles Candle Light Dinner genossen, mit der Sushibox auf dem Beifahrersitz
und leiser Musik. Und irgendwie war es schön. Na ja, nicht so romantisch wie es
ein Abend auf ihrem Hausboot gewesen wäre, aber doch berührend.


Wie
er versucht hatte, sie zu trösten! Von Jolie Abschied zu nehmen, war so schwer
gewesen. Cassie wusste nicht, ob sie ihrer Kleinen ihren sehnlichsten Wunsch
erfüllen konnte: »Daddy und du, Mommy, könnt ihr euch nicht wieder liebhaben?«
Jolie hatte geschluchzt und geschrien, und sie hatte sich an ihr
festgeklammert, als Cassie sie verließ, um nach Hause zu fahren und zu packen.
»Ich komme doch bald zurück, Süße. Und Nick wird jeden Tag bei dir sein.« Ihr
verzweifeltes Weinen übertönte das Schnaufen der Beatmungsgeräte und das
Piepsen der Infusionspumpen in Cassies Gedanken, und es verfolgte sie bis zum
Aufzug. 


Die
Zeit zerrinnt uns zwischen den Fingern, dachte sie. Werde ich meine Kleine
lebend wiedersehen?


Sie
zog die verkrampften Schultern hoch und spreitzte die Finger am Lenkrad. Zwei
Tage, vielleicht drei. Dann muss ich zurück. Mit oder ohne Alex. 


Ich
darf Jolie nicht länger allein lassen.


Ich
muss für sie da sein, bis sie ...


Ein
grünes Highway-Schild huschte vorbei.


Über
die Schulter blickte sie zurück. War das schon die Abfahrt von der Interstate
5? Cassie warf einen Blick auf das Tablet. Das Navi sagte: Exit 49. Abbiegen.
Jetzt.


Sie
schaltete den Tempomat aus und stieg auf die Bremse. Da war schon die Ausfahrt.
Als sie auf die rechte Spur wechselte, um die Interstate zu verlassen, merkte
sie, dass etwas mit ihr geschah.


Sie
hatte keine Ahnung, wie sie das, was sie jetzt empfand, beschreiben sollte. Sie
entspannte sich, und ihr Kopf wurde frei. Sie war endlich bereit, sich die
Atempause zu gönnen, die Karen ihr schon vor Wochen nahegelegt hatte. »Cassie,
ich weiß, du hast das Gefühl Jolie im Stich zu lassen, wenn du mit Nick mal für
ein paar Tage verschwindest, um zu entspannen. Wenn ihr ins Kino geht, statt an
Jolies Bett zu sitzen und ihr Geschichten vorzulesen. Wenn ihr euch einen
romantischen Abend macht, statt die Nacht in der Klinik zu verbringen. Aber du
kannst nicht ständig auf Hochtouren laufen, ohne irgendwann mit einem Burnout
zusammenzubrechen. Tu deiner Kleinen das nicht an, Cassie!«


Durchatmen.
Entspannen. Loslassen. Nachdenken. 


Mein
Leben hat an Tiefe gewonnen, dachte sie. Diese Erkenntnis, die mir gestern
Abend kam, als ich auf die Interstate gefahren bin – darüber will ich in Ruhe
nachdenken.


Reden.



Mit
Nick. Mit Alex?


Über
Jolie, ja, aber auch über mich. Ja, über mich. Karen hat recht, ich habe auch
Bedürfnisse. Wünsche. Sehnsüchte. Und ich darf sie haben!


Im
Augenblick kann ich nicht den Finger drauflegen und sagen: Das will ich, und so
will ich es. Dazu stehe ich unter zu großer Anspannung, schon seit Monaten, und
meine Angst ist viel zu groß.


Ich
will wahrgenommen werden. Das ist es. Ich will beachtet werden. Nicht als
Mutter eines sterbenden Kindes, die schon mal ein Kind verloren hat. Nicht als
Mommy, die alles für ihr Kind tut, wirklich alles. Sondern als Frau. Einfach
so. Klingt ganz leicht, oder? Ist es aber nicht.


Ich
will herausfinden, was Alex will. Okay, ja, er will die Scheidung. Aber wovon
träumt er?


Na
gut, eines nach dem anderen.


Durchatmen.


Cassie
fuhr die Scheibe runter, hielt ihr Gesicht in den kühlen Wind und atmete tief
ein, um die Müdigkeit zu vertreiben.


Sie
fühlte sich jetzt irgendwie anders, und sie spürte dem verstörenden Gefühl
nach. Sie war eine andere als die, die gestern Abend von der Klinik in San
Francisco aufgebrochen war. Und sie war auch nicht mehr die, die in Sausalito
ihre Sachen in den Pickup lud, weil sie nur mal schnell zu ihrem Ex wollte, um
mit ihm zu reden. Sie war unterwegs zu ... ja klar, zu Alex ... aber auch zu
sich selbst. Sie fing noch mal von vorne an.


Die
Ausfahrt endete an einer Kreuzung. Das Navi sagte: rechts abbiegen. Eine
Tankstelle, eine Pizzeria, ein Subway, ein Burger King. Sollte sie anhalten,
tanken und frühstücken? Ein Kaffee wäre jetzt toll. Bacon & Eggs oder
Waffeln mit Ahornsirup. Sie hatte wirklich Hunger. Aber bis zu Alex’ Haus war
es noch ein Stück zu fahren, und sie wollte ihn nicht verpassen. Der Sprit
reichte noch bis zum Mount St Helens, also weiter. 


Auf
dem Spirit Lake Highway fuhr sie nach Osten, in den Morgennebel hinein. Die
entgegenkommenden Fahrzeuge hatten Licht an. 


Silver
Lake 6 miles.


Der
Nebel wurde dichter, und Cassie konnte die Bäume und Schilder am Straßenrand
nur noch schemenhaft erkennen. 


Sie
reckte den Arm vor und tippte auf dem Tablet in der Halterung Skype auf. Der
sanfte Klingelton spielte endlos. Aber Jolies Gesicht erschien nicht auf dem
Bildschirm. 


Was
war passiert?


Cassies
Finger zitterten so, dass sie die Tasten auf ihrem Smartphone kaum drücken
konnte. Nach dem sechsten Klingeln meldete sich das UCSF Medical Center. 


»Dr
Cassie Lacey. Ich würde
gern mit meiner Tochter sprechen. Jolie.«


Ein
Klicken, dann Funkstille.


»Hallo?«,
flüsterte Cassie in das Schweigen hinein.


»Cassie?«,
meldete sich Dr Mayfield. »Wo bist du?«


»Karen,
hi! Ich bin schon auf dem Weg zu Alex. In einer halben Stunde bin ich bei ihm.
Ich wollte vorher kurz mit Jolie reden. Aber sie ist nicht in ihrem Zimmer. Ich
muss wissen, wie es ihr geht.«


Dr
Mayfield atmete langsam ein und aus, und es klang wie ein tiefer Seufzer aus
dem Herzen. 


Cassie
spannte sofort wieder alle Muskeln an, und eine Hitzewelle lief durch ihren
Körper. Ihr Herz raste. Jolie starb. 


»Cassie,
deine Kleine ist im Labor und wird gerade gepikst. Soll ich ihr was
ausrichten?«


»Sag
ihr, ich bin auf dem Weg zu ihrem Daddy. Sag ihr, sie muss durchhalten, bis
Alex und ich wieder bei ihr sind.«


»Ich
sag’s ihr«, versprach Karen mit ruhiger Stimme.


»Sie
muss leben, Karen. Sag ihr, sie soll auf mich warten ... auf Mommy und Daddy.«


»Cassie
...« Dr Mayfield seufzte. »Okay, mach ich.«


Cassies
Herz klopfte so schnell, dass sie das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu
bekommen. »Danke, Karen. Ich komme so schnell wie möglich zurück.« Mit
zitternden Fingern beendete sie das Gespräch.


Die
Sonne brach jetzt durch den dichten Dunst, dann hüllten die wabernden Schwaden
sie wieder ein. Außer dem Highway vor ihr und den Bäumen konnte sie nichts
erkennen. Hätte es nach einigen Meilen nicht aufgeklart, wäre sie am Silver
Lake Visitor Center vorbeigefahren.


Noch
eine Viertelmeile, sagte das Schild, dann verließ Cassie die Straße und parkte
ihren Wildtrak vor dem wuchtigen Gebäude. Für fünf Dollar konnte sie die
Ausstellung besichtigen und einen sechzehnminütigen Film über den
Vulkanausbruch ansehen, aber sie hatte keine Zeit. Am Verkaufsstand neben dem
Visitor Center holte sie sich einen Coffee-to-go. Dort fragte sie auch nach
Indian Island. Fünf Meilen über den Spirit Lake Highway, rechts ab, kein
Schild. Thanks and bye.


Vom
Visitor Center führte ein Trail, ein hölzerner Boardwalk, zu den Silver Lake
Wetlands. Am Ende des Stegs sollte man einen tollen Blick auf den Mount St
Helens haben, der sich zwischen den blühenden Seerosen im Wasser des Silver
Lake spiegelte. Das würde sie sich wirklich gern ansehen, aber sie musste zu
Alex.


Cassie
trank ihren Kaffee aus und stieg wieder in den Pickup. Fünf Meilen. Sieben
Minuten.


Sie
fuhr am Silver Lake Resort vorbei. Eine Straße nach rechts. War’s hier schon?
Kein Schild. Sie schaute auf den Meilenstand. Nein, noch weiter. Ein kleines
Waldstück. Dahinter musste der Silver Lake liegen. Eine einsame Mailbox am
Straßenrand, ein weißes Haus. Der Nebel löste sich auf, der Himmel riss auf,
die Sonne blendete sie. Eine Straße, die nach rechts in die Einsamkeit führte.
Nein, noch nicht. Dann kam der Silver Lake in Sicht. Den Vulkan musste sie von
hier aus sehen können. Aber der Horizont war noch zu dunstig. Der Highway
führte am See entlang, das Wasser blitzte immer wieder zwischen den Bäumen durch.
Dann kamen die Wetlands – Seerosen blühten auf den Tümpeln, die das Blau des
Himmels reflektierten. Beinahe wäre sie an der Straße vorbeigefahren, so sehr
genoss sie den Anblick der bezaubernden Landschaft.


Hey,
eine Straße nach rechts, und kein Schild. Hier musste es sein.


Ein
kleines Waldgebiet tauchte vor ihr auf. Dann kam eine Ansiedlung in Sicht, und
ein Schild: Indian Island. So hieß der Ort, wo Alex wohnte. Hier war sie
richtig. Die zweite Straße rechts, also gut. Immer am See entlang, das stimmte
auch. Lake Road, und da war der Silver Lake. Jetzt langsam. Sie hielt nach
Hausnummern Ausschau, aber es gab keine.


Das
Haus da vorn, das mit dem Bootssteg unter den hohen Bäumen, das könnte es sein!



Cassie
fuhr ein paar Schritte weiter um die Ecke, dann parkte sie am Straßenrand und
schaltete den Motor aus.


Durchatmen.


Sie
lehnte den Kopf gegen die Kopfstütze, schloss die Augen und lauschte auf das
Knacken des abkühlenden Motors. 


Entspannen.


Sie
stellte sich vor, ihre verspannten Muskeln und Gelenke würden knacken, und das
half. Die Schmerzen ließen nach.


Du
schaffst das, Cassie! Was sind schon sechs Jahre? Ihr habt euch mal geliebt.
Ihr wart mal glücklich. Ihr seid verheiratet.


Ja.
Noch.


Cassie
spürte, wie ihr die Tränen kamen, wie gestern, als sie den Umschlag aufriss.


Verdammt!


Mit
beiden Händen rieb sie sich übers Gesicht, als ihr Tablet den Skype-Klingelton
spielte.


Nein,
Nick, nicht jetzt!


Sie
ließ es klingeln, öffnete die Tür und stieg aus. Als sie die Tür schloss, sah
sie durch die Scheibe Jolies rote Lackschachtel auf dem Rücksitz liegen. Ihre
Wunschbox. Ihr ungelebtes Leben.


Über
die Straße ging sie hinüber zu Alex’ Haus. Das Garagentor war geschlossen, und
sie konnte nicht erkennen, ob er da war.


Sie
könnte klopfen ... Sie könnte vor der Tür stehen ... Sie könnte sagen: Hi Alex.
Lange nicht gesehen. Wie geht’s dir so?


Nein.


Am
Haus vorbei führte ein Sandweg unter den Bäumen hindurch zum Bootssteg am See.
Ein Motorboot lag dort vertäut. Über dem Wasser kreiste ein Adler, eine
Entenfamilie paddelte um den Steg, und Cassie konnte Frösche hören. Und
Zikaden.


Sie
wandte sich zum Haus um. Eine Veranda mit weiß gestrichenen Schaukelstühlen,
wie schön. An der Brüstung lehnte eine Angelausrüstung. Die Treppe in den
Garten war völlig überwuchert – Wildnis pur. Das Gras im Garten wuchs kniehoch.
Unter den schattigen Bäumen stand in einem Meer von Pusteblumen ein altes
Autowrack. Ein Pickup aus den Fifties, ohne Lack, ganz rot vor Rost. Ein echtes
Schmuckstück. Ja klar, hier wohnte Alex.


Dann
sah Cassie den Ball neben den geplatzten Reifen.


Sie
blieb stehen.


Ein
Ball?


Durch
das Gebüsch tastete sie sich näher heran. Ja, tatsächlich. Und da war noch
mehr. Ein Baumhaus mit Kletterseil und Leiter. Eine Rutsche. Eine Schaukel.


Und
da lag ein Kinderfahrrad im hohen Gras.


Ihr
Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.


Alex
hatte eine Familie. 


Wie
gelähmt starrte sie das Fahrrad an. 


Er
hatte Kinder.


Und
Jolie? Und wenn er seine andere Tochter, die kranke, die bald sterben
würde, gar nicht kennenlernen wollte?


Cassie
zuckte schmerzhaft zusammen, als sie das Garagentor rattern hörte. Er war noch
hier!


Sie
stürmte los, den Sandweg entlang zur Straße. 


Die
Garage war geschlossen. In der Ferne verklang Motorengeräusch. 


Sie
hastete zur Straßenecke und sah ihn an ihrem Wildtrak vorbeifahren. Das
kalifornische Nummernschild hatte er nicht gesehen. Wieso auch? Er kannte den
neuen Wagen ja nicht. Er bog ab und war verschwunden.


Und
jetzt?


Ihm
folgen? Bis zum Mount St Helens? Und dann?


Alex
hatte Kinder.


Bleib
ruhig, Cassie. Überleg, was du jetzt tun willst.


Sie
ging zurück zu ihrem Auto und stieg ein. Dann nahm sie das Tablet aus der
Halterung und tippte Skype auf. Nick hatte keine Nachricht hinterlassen. Sie
würde ihn nachher anrufen, um ihm zu sagen, dass sie angekommen war.


Jetzt
klickte sie Google auf und suchte die Website des Silver Lake Resorts. Es gab
ein Waterfront Motel und einige Cabins. Okay, da stand eine Telefonnummer. Sie
rief im Resort an und buchte ein Zimmer. Für zwei? Nein, für sie allein. Wann
sie anreisen wollte? Jetzt.


Sieben
Minuten später lud Cassie ihr Gepäck aus dem Wildtrak und schleppte es auf ihr
Zimmer mit Seeblick. Den Mount St Helens konnte sie immer noch nicht sehen. Sie
warf ihre Sachen aufs Bett, stellte Jolies Wunschbox auf den Nachttisch, stopfte
die Scheidungspapiere in ihren ledernen Rucksack, zog sich die Wanderstiefel an
und machte sich auf die Suche nach Alex. 


Das
Johnston Ridge Observatory am Mount St Helens kannte das Navi. Fünfundvierzig
Meilen, dreiundfünfzig Minuten, und Alex hatte eine halbe Stunde Vorsprung.
Vielleicht erwischte sie ihn dort. Auf einer Website des US Geological Survey
gab es ein Bild von ihm am Observatorium, im Hintergrund der Gipfel des Mount
St Helens.


Am
Toutle River entlang fuhr sie nach Osten. Im Hoffstadt Bluffs Visitor Center
versuchte sie ein Frühstück zu bekommen, aber das Restaurant war noch
geschlossen. Die Karte las sich jedoch toll: Salat, Fire Mountain Burger, Lava
Cake. Vielleicht würde sie hier zu Abend essen, bevor sie ins Resort
zurückfuhr. Und sich den Stapel Videos ansah, den sie im Gift Shop kaufte. Grand Canyon, Monument Valley,
Canyonlands, Arches. An
diesen Orten, über die Alex in seinen Forschungsabenteuern berichtete, waren
sie gemeinsam gewesen. So viele Erinnerungen ... so viele Gefühle ...


Sie
wollte schon gehen, da entdeckte sie im Regal noch einen Bildband, auch von
ihm. Alex in der Antarktis, Alex in Afrika, Alex in Australien, am Ayers Rock.
Hey, das Foto, auf dem er grinsend das Kängurubaby im Arm hielt, hatte sie
gemacht. Und das nächste auch. Und da stand es auch – Fotos: Dr Cassie Lacey.


Die
Fotos besaß sie gar nicht. Alex hatte die Foto-CD mitgenommen, als er sie
verließ. Okay, neunundzwanzig fünfundneunzig, und sie gehörten wieder ihr.
Cassie schleppte zwei Tüten mit Büchern und Videos von ihrem Ex zurück zum Auto
und schwang sich hinters Steuer. 


Das
im Schlamm und im Geröll des Ausbruchs versunkene Tal des Toutle River war
beeindruckend, aber der Vulkan war immer noch nicht zu sehen. Sie fuhr weiter,
Meile um Meile. Dann folgte sie einer weiten Kurve, und da war er plötzlich.
Der Berg im Morgenlicht – blau und rosa schimmerte der Dunst, der ihn
verhüllte. Ein Motiv wie aus einem Bildband.


Sie
war so ergriffen ... so überwältigt von dem unerwarteten Anblick des
majestätischen Vulkans, der bei der Eruption seinen Gipfel verloren hatte, dass
sie auf dem Tablet Cat Stevens andrehte und mit brennenden Augen den Text von Morning
has broken mitsang.


Während
sie weiterfuhr, musste sie an die Verwüstung denken, die der Vulkan hier vor
zweiunddreißig Jahren angerichtet hatte. Die umgestürzten Bäume in der Blowdown
Zone, ohne Zweige oder Blätter, die graue Asche, die alles zudeckte – doch aus
dieser Asche entstand das neue Leben.


Die
Rückkehr des Lebens – dieser tröstliche Gedanke schenkte ihr Hoffnung, und die
Tränen rannen ihr übers Gesicht, so aufgewühlt war sie.
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Willkommen in der Community!


 


   Jetzt antworten   


 


 



 
  	
  10.08.2012, 08:14 

  
 

 
  	
  Hayley, Oakland

  
 

 
  	
  ¥ Ein Kind zu verlieren, ist das Schlimmste,
  was einem Menschen in seinem Leben passieren kann. Ich weiß wovon ich rede.
  Nachdem bei meiner kleinen Jeannie Leukämie festgestellt wurde, kämpfte sie
  drei Wochen lang um ihr Leben. Vor wenigen Monaten hat sie den Kampf
  verloren. Sie war erst zwei Jahre alt. Ich kann es immer noch nicht fassen,
  dass sie uns so früh verlassen hat. Cassie, ich wünsche dir und Nick sehr
  viel Kraft für die kommende Zeit. In diesen traurigen und hoffnungslosen
  Tagen müsst ihr euch euren Lebensmut bewahren. Hayley

  
 

 
  	
  10.08.2012, 09:11

  
 

 
  	
  Joy, San Francisco

  
 

 
  	
  ¥ Liebe Cassie! Ich habe gestern Abend die
  Nachrichten auf CBS SF gesehen. Das Foto von Jolie lässt mich einfach nicht
  mehr los. Ich habe selbst vor vier Jahren meine kleine Tochter verloren und
  ich kenne den Schmerz und die Verzweiflung, die du jetzt durchlebst. Es war
  dieselbe Art von Leukämie, die Jolie hat. Kim war so stark. Alle haben
  gestaunt, wie sie die harten Therapien weggesteckt hat. Sie hat immer
  gelacht. Dann kam die Katastrophe. Ich mag gar nicht darüber reden. Darmversagen.
  Infektion. Einblutungen. Nierenversagen. Nur wenige Tage später war mein
  kleines Mädchen tot. Sie ist nur vier Jahre alt geworden. Ich konnte nichts
  tun außer ihr Geschichten vorzulesen und mit ihr Kinderlieder zu singen. Ich
  trage meine Süße immer noch in meinem Herzen. Ich fühle mit dir, Cassie. Und
  ich umarme dich ganz fest. Joy

  
 

 
  	
  10.08.2012, 10:01

  
 

 
  	
  Jayden, San Jose

  
 

 
  	
  ¥ Libe Cassi ! Ich habe das von Joli beim
  abend essen in den nachrichten gesehn. Und ich muste ganz doll weinen . Ich
  hab mein taschengelt gespart weil ich will mir einen drizeradrops kaufen oder
  wie der heist . Das ist ein dienosaurier weist du . In meiner spardose hab
  ich 18 dollar und 34 cent . Die will ich Joli geben damit sie wieder gesunt
  wird . Mommy hat gesagt sie tut das geld zu euch . Und ich guck dabei zu wenn
  sie das macht weil ich weis nicht wie das geht . Bitte sag Joli viele grüsse
  von Jayden

  
 




 


 


 





 


 


 


Der Spirit Lake Highway wand sich jetzt an
bewaldeten Berghängen oberhalb des Toutle River entlang, und hinter jeder
weiten Kurve tauchte der Vulkan vor Cassie auf, schöner und größer als zuvor.


Der
Himmel über den Bergen der Coldwater Ridge vor ihr war jetzt leuchtend blau,
die Sonne blendete sie. Gab es überhaupt eine Wolke am Himmel? Ja, doch, genau
über dem Krater des Mount St Helens schwebte eine. Irre, oder?


In
weiten Serpentinen schlängelte sich der Highway zum Coldwater Ridge Visitor
Center, und die Perspektive auf den Vulkan änderte sich von Minute zu Minute,
von Meile zu Meile. Ein Berg der idyllischen Cascade Range mit blühenden Wiesen
und einem blauen Bergsee. Ein Vulkan mit geborstenem Gipfel, der aus einer
grauen Bimssteinebene ragte, eine Wolke über dem weit offenen Krater. Ein
spektakulärer Gipfel vor der Kulisse des im Morgenlicht glitzernden Coldwater
Lake und den bewaldeten Höhenzügen. 


Auf
dem Parkplatz vor dem Visitor Center oberhalb des Sees lag einer der
umgestürzten Baumstämme, von der Hitze des Ausbruchs vom 18. Mai 1980 verbogen
und silbern verblichen. Cassie berührte das schimmernde Holz, das zu Stein
geworden zu sein schien. Begann hier die Blowdown Zone?


Im
Visitor Center fragte sie nach Alex. Er sollte im Johnston Ridge Observatory
sein. Am Ende der Straße. Also weiter.


Je
näher sie dem Vulkan kam, desto spärlicher wurde die Vegetation. Zu beiden
Seiten des Highway gab es keine alten Bäume mehr, nur junge, grüne Wildlinge,
hieß das so? Auf den Hängen lagen Baumstämme und Felsen, und wie sie so auf den
offenen Krater dort vorn zufuhr, vermutete sie, dass die Gesteinsbrocken aus
dem geborstenen Gipfel stammten.


Cassies
Hände verkrampften sich ums Lenkrad, und sie wusste nicht, lag es an dem
Ehrfurcht gebietenden Vulkan, an der schieren Naturgewalt, die hier alles Leben
vernichtet hatte, oder war sie einfach nur angespannt, weil sie gleich Alex
gegenüberstehen würde. Sie wusste nicht, was sie eigentlich empfand. Sie war
nervös, ja klar – Alex und sie waren seit sechs Jahren getrennt. Überreizt,
weil Karen gesagt hatte, dass Jolie sterben würde und Cassie nichts mehr für
sie tun könnte. Ungeduldig, ja aufgeregt, weil so viel von diesem Treffen mit
Alex abhing. Nein, alles: Das Glück ihrer Tochter. Das war alles, was
jetzt noch zählte.


Immer
steiler wand sich der Highway zwischen den Abhängen hindurch und erreichte
schließlich eine Hochebene. Dort war Cassie wieder auf Augenhöhe mit dem Gipfel
des Vulkans. Die Wolke schwebte noch über dem Krater. 


Was
für ein Bild: Der Mount St Helens überragte einen Haufen umgestürzter,
zerborstener, zersplitterter Bäume, zwischen den toten Stämmen wucherte das
frische Grün.


Jetzt
war’s nicht mehr weit. 


Nur
noch wenige gepresste Atemzüge und pochende Herzschläge.


Dass
der Parkplatz am Johnston Ridge Observatory so groß und voll wäre, hätte sie
nicht gedacht. Und dass hier so viele Baumstümpfe mit Wurzeln standen. Auf
einem hockte inmitten der faserigen Bruchstelle ein Squirrel und guckte sie mit
großen Augen an, als sie ihren Wildtrak einparkte und den Motor ausmachte. Die
Touristenhorden, die mit umgehängten Fotoapparaten und Handys in der Hand zur
Aussichtsplattform des Visitor Centers strömten, störten das putzige
Streifenhörnchen nicht.


Okay,
wo steckte Alex? 


Ein
Bus hielt, die Türen öffneten sich, und eine Gruppe Japaner quoll hervor. 


Cassie
wollte ihnen schon zum Observatorium folgen, als sie ihn plötzlich sah. Er lud
irgendwelche Geräte auf die Ladefläche seines Geländewagens, der neben dem Weg
zur Aussichtsplattform parkte. Zwei Kollegen vom US Geological Survey, wie er
in Bergstiefeln, Cargohosen und Hemden mit aufgekrempelten Ärmeln, halfen ihm
dabei. Zwei andere, mit dem Aufnäher des US Forest Service auf den kurzen
Ärmeln, lehnten mit gekreuzten Beinen am Wagen und sahen ihnen dabei zu: Forest
Rangers. Die Kumpels von Smokey Bear.


Scheint
so, als hätte Alex hier oben das Equipment abgeholt, um irgendwo in der
Restricted Area seismische Messungen durchzuführen.


Langsam
ging Cassie auf die Männer zu.


Smokey
Bear’s Kumpels erzählten sich gerade die neuesten Park Ranger Witze, die sie
gegoogelt hatten, johlten und schlugen sich auf die Schenkel. 


Alex’
ausgelassenes Lachen, diese unbeschwerte Lebensfreude ...


Überwältigt
von ihren Gefühlen, blieb sie einige Schritte entfernt stehen.


Der
Fahrer eines Geländewagens hupte sie genervt an, ließ den Motor aufheulen und
preschte mit knirschenden Reifen an ihr vorbei. 


Einer
der Forest Rangers bemerkte sie, stieß sich lässig vom Wagen ab, richtete sich
auf und ruckelte schneidig seinen Gürtel höher. Mit einem Hut sähe er aus wie
sein Kumpel Mr Bear. »Ma’am? Kann ich Ihnen helfen?«


Die
anderen beruhigten sich kichernd und schnaufend und sahen sie an. Alex wuchtete
die Klappe der Ladefläche hoch und drehte sich zu ihr um. 


Keiner
von ihnen rührte sich. Keiner machte den ersten Schritt auf den anderen zu.
Keiner streckte die Hand aus, um den anderen zu berühren.


Der
Schmerz, den sie in sich spürte, heiß am Herzen, trocken in der Kehle, war
Trauer. Cassie trauerte um das, was sie verloren hatte. 


Und
auch Alex brachte keinen Ton heraus, kein Wort, kein Seufzen, nicht mal ein
entnervtes Stöhnen, dass sie ohne Vorwarnung hier auftauchte und ihn
überrumpelte, einfach so.


Ja,
okay, sie hätte ihn anrufen sollen. Sie hätte ihm sagen sollen, dass sie kommen
würde, um mit ihm zu reden. Aber gestern Abend war sie sprachlos vor Entsetzen,
und während der langen Fahrt hatte sie gehofft, ihr würden die richtigen Worte
einfallen. Und jetzt? Alles was sie sagen konnte, klang irgendwie unpassend und
ziemlich albern.


Ihr
Herz klopfte wie verrückt. »Hallo, Alex.«


Er
schüttelte langsam den Kopf. »Hallo, Cassie. Wie schön, dich zu sehen.«


Sie
lächelte, und Tränen verschleierten ihren Blick. »Dich auch«, quälte sie
heraus. »Ich freue mich wirklich.«


Er
nickte, und sie spürte, dass er so verwirrt war wie sie ... so aufgewühlt ...
so traurig.


Was
ist da noch zwischen uns?, fragte sie sich. Herzklopfen? Ja, und wie! Gefühle?
Auch, und jede Menge schöner Erinnerungen. Herzlichkeit? Ja, sehr viel. Liebe?
Leidenschaft?


Sie
gingen aufeinander zu, umarmten sich und küssten sich.


Na
ja, nicht auf die Lippen. Sondern nur verlegen auf die Wangen. Und trotzdem,
sie musste den Impuls unterdrücken, ihm dabei übers Haar zu streichen, so wie
früher.


Cassie
konnte seinen vertrauten Duft riechen. Ein sehr männlicher Duft von warmer,
sonnengebräunter Haut, ein Hauch Schweiß, den sein kühlendes, erfrischendes
After Shave fast überdeckte. 


An
Alex’ Schulter hörte sie das Tuscheln seiner Freunde: »Ist das seine Ex?« – »Dr
Cassie Lacey.« – »Ich stelle sie mir gerade im sexy Tauchanzug vor. Ob ich sie
um ein Date bitte?« – »Frag doch Alex nach ihrer Telefonnummer.« – »Besser
nicht. Sieh dir die beiden an ... Da besteht akute Waldbrandgefahr.«


Schließlich
löste Alex sich von ihr und sah sie an. »Alles in Ordnung?«


Cassie
schaute zu Boden, wischte eine Träne fort und versuchte, sich wieder zu
beruhigen. 


Hey,
ich bin todmüde – ich bin seit achtundzwanzig Stunden auf den Beinen, ich habe
erfahren, dass meine Tochter stirbt, dass mein Mann sich scheiden lassen will,
dass mein Freund mit der Situation nicht klar kommt, und ich bin die Nacht
durchgefahren, um meiner Kleinen ihren letzten Wunsch zu erfüllen. Nein, Alex,
nichts ist in Ordnung! Und wie es aussieht, wird es das auch nie wieder sein!


Alex
sah ihr an, wie entsetzlich sie sich fühlte. »Du hast meinen Brief bekommen.«


»Gestern.«


»Und
heute bist du hier.«


»Ich
wollte dich sehen.« Sie zog die Scheidungspapiere aus ihrem Rucksack. »Können
wir reden?«


Alex
zögerte, warf einen Blick auf die Uhr und schaute sie wieder an. »Hast du
unterschrieben?«


»Was
glaubst du?«


Er
bemerkte den Ring an ihrem Finger und berührte seinen unwillkürlich mit dem
Daumen. »Nein.«


Cassie
nickte.


»Und
wieso nicht?«


»Können
wir reden?«, wiederholte sie, und ihre Stimme zitterte dabei.


Verunsicherung.
Das war es, was sie empfand. Sie wusste nicht genau, was sie wollte. Alex mit
nach San Francisco nehmen, Jolies letzten Wunsch erfüllen – und dann? Die
erneute Trennung? Die Scheidung?


Alex
hob die Augenbrauen, sah ihr in die Augen, bemerkte etwas darin, das er nicht
kannte und das er erforschen wollte, weil es ihn betroffen machte, und nickte
langsam. »Okay.«


»Jetzt?«


»Cassie
...« Er atmete tief durch. »Ich kann nicht. Ich muss zum Toutle River, um
Messungen durchzuführen.«


»Ich
wollte dich wiedersehen, Alex. Aber es geht um mehr. Ich muss dir was sagen
...«


»Aha,
und was?«


Sie
wich seinem Blick aus. »Ich weiß nicht, wie ich’s dir sagen soll. Ich dachte,
es wäre ...«


Alex
wartete, dass sie weitersprach, aber Cassie zuckte nur mit den Schultern, schon
wieder den Tränen nah. 


»Du
könntest mich begleiten und mir helfen, die schweren Geräteteile über die
Geröllhalden ins Tal des Toutle River zu schleppen.«


Cassie
nickte. »Okay.«


»Wir
verlassen den Trail.«


Sie
hob den rechten Fuß und zeigte ihm das dicke Profil ihres Wanderstiefels. Dann
zog sie eine Rolle Lifesavers mit Kirschgeschmack aus ihrem Rucksack und hielt
ihm die Bonbons hin. 


Er
lächelte, und seine Augen funkelten, als er sich an ihre Wildnistour nach dem
Fallschirmsprung über Canyonlands erinnerte. »Ich fahre in die Restricted Area.
Du brauchst ein Permit, eine Genehmigung.«


»Ich
kümmere mich darum«, meldete sich einer der Forest Rangers zu Wort, die Alex
und Cassie aufmerksam beobachteten. Rusty Barrett, der Name stand auf dem
Aufnäher an seiner Hemdtasche, legte Alex die Hand auf die Schulter, als er an
ihm vorbei zum Observatory ging und dabei sein Funkgerät vom Gürtel nahm.


»Danke,
Kumpel.«


Rusty
winkte ab. »Kein Ding.«


Alex
sah wieder Cassie an. »Wir werden den ganzen Tag unterwegs sein.«


»Ist
gut.«


»Der
rote Wildtrak, ist das deiner?«


»Yup.«


»Flotter
Flitzer, ganz neu«, nickte Alex anerkennend. »Aber wir nehmen meine Kiste. Hast
du Proviant dabei? Ich meine, außer Lifesavers?«


»Nee,
ich habe noch nicht mal gefrühstückt.«


»Okay,
dann besorgen wir was in der Imbissbude auf dem Parkplatz des Visitor Centers.«


Wir.


Als
wären wir wieder ein Team, dachte Cassie. Als würden wir wieder zusammen auf
Abenteuertour gehen.


Alex
zögerte. »Im Tal des Toutle River ist kein Handyempfang. Du wirst für Stunden
nicht erreichbar sein. Musst du jemandem Bescheid sagen, bevor wir aufbrechen?«


Cassie
sah ihm in die Augen, dann schüttelte sie den Kopf. 
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Sie ist allein? Ich nahm an, sie hätte wieder
jemanden, dachte Alex. So ist sie. Cassie lebt in einem Universum voller
Amazon-Sternchen und Gefällt-mir-Buttons für ihre Bücher über ihre
archäologischen Projekte. Auf Facebook hat Cassie mehr Fans als ich – nicht
dass ich damit nicht klarkomme, aber früher haben wir uns an so etwas gemessen:
Google Suchergebnisse, Youtube-Videos, Facebook Friends, die gesammelten
Flugmeilen, die Länge unserer Biografien bei Wikipedia und die Zahl unserer
wissenschaftlichen Veröffentlichungen und Vorträge weltweit. Bescheuert, oder? 


Als
wäre Erfolg messbar, und als wäre er alles, was zählt. Aber für uns war er das,
denn wir hatten einander nicht.


Sie
hat niemanden. Na gut, er hat sie verlassen. Ja, so muss es sein. Sie ist
allein, die Scheidung hat sie umgehauen, und jetzt will sie mit mir reden.
Dafür ist sie die Nacht durchgefahren.


Okay.
Reden wir.


Aber
es würde schwer werden, für ihn, für sie, das spürte Alex. Sie war traurig, das
sah er ihr an, obwohl sie sich bemühte, ihm ihre Gefühle nicht zu zeigen. Sie
war verletzt, und der Schmerz zerriss sie. Es wäre wirklich besser gewesen, sie
hätte jemanden, zu dem sie morgen oder übermorgen zurückkehren könnte.


»Musik?«


Cassie
nickte. 


»Eddie
Vedders Into the wild?«


Lächelnd
hob sie den Daumen. »Like Button.«


Alex
grinste und schob die CD in den Player. 


Im
Takt swingend und twistend preschte er mit seinem schlammverkrusteten Chevy
Blazer über den Highway. In den engen Kurven vor dem steilen Abstieg brachte er
durch seinen rasanten Fahrstil sogar Cassie zum Grooven. 


Bis
Eddie Vedders »Such is the way of the world ...« hatte Alex sie dazu gebracht,
dass sie den aufgestützten Arm herunternahm und ihre Stirn nicht mehr gegen
ihre Hand an der Scheibe lehnte – eine Geste hilfloser Verzweiflung. Sie drehte
sich im Sitz, wippte unwillkürlich mit den Füßen den mitreißenden Takt und
wandte sich ihm zu.


Ihr
Blick war noch so verloren wie vorhin. Traurig. Verzweifelt. Ihre Lippen waren
verkniffen, ihre Schultern verkrampft. Sie hatte sich getrennt, das musste es
sein. Hatte der Kerl sie sitzen gelassen? Musste er ihr derart wehtun?


Alex
drehte die Musik noch ein bisschen lauter, und Cassies Mundwinkel zuckten. Er
sah sie von der Seite an. Sie war schöner geworden, seit sie sich zuletzt
gesehen hatten, ihre Züge waren markanter, und sie wirkte reifer. Aber auch
ernster. Und die kurzen blonden Haare? 


Ihre
Blicke trafen sich.


»Seit
wann bist du hier?«, fragte Cassie.


»Gleich
nach unserer Trennung bin ich gekommen und geblieben.«


Die
Straße wurde steiler, die Automatik schaltete runter. Eine Kurve, dann ging es
wieder geradeaus durchs Tal.


»Und
dein Job?«


»Der
Traum jedes Geologen. Ich klettere auf einen gefährlichen Vulkan und posiere
für Gipfelfotos auf meiner Website. Ich fliege mit dem Hubschrauber in den
Krater und drehe Videos fürs Fernsehen. So was eben.«


»Ich
hab das Video auf der Website des US Geological Survey gesehen. Die Felsen, die
ständig von den steilen Kraterhängen herabstürzen ... Du hast einen ziemlich
gefährlichen Arbeitsplatz.«


»Und
deiner ist ungefährlich?«


»Ein
Vulkanausbruch ...«


»Ein
Seebeben, ein Tsunami ...«, unterbrach er sie, aber sie legte nach:


»In
den Jahren 2004 und 2005 ist der Mount St Helens erneut ausgebrochen. Die
Rauchsäule war bis Seattle zu sehen.«


»Ist
das nicht irre? Deshalb bin ich doch hier. Der Mount St Helens ist ein
Schutzgebiet, das größte Forschungslabor der Welt. Aber klar, es ist ziemlich
gefährlich.« Er hielt ihr den abgespreizten Daumen hin. »Guck mal hier, vorgestern
habe ich mir einen Splitter eingerissen, an einem der Baumstümpfe in der
Blowdown Zone. Ein Squirrel hatte sich ein glänzendes Bauteil meines
Messgerätes geschnappt. Ich natürlich hinterher ...«


Sie
schüttelte den Kopf und schnaufte entnervt.


Ihre
Reaktion rührte ihn, und ihm wurde ganz heiß.


Hatte
sie etwa Angst um ihn?


Angst
– nicht Liebe. Sie hatten sich geliebt, ja klar, aber die Angst war das Gefühl,
das ihre Ehe zusammenhielt. Die Angst um den anderen. Die Angst, ihn zu
verlieren. Die Angst vor einem Anruf: »Dr Lacey? Es tut mir sehr leid ... aber
Ihre Frau Schrägstrich Ihr Mann ... ein Unfall mit dem Tauchboot in großer
Tiefe Schrägstrich der Einbruch einer Magmakammer ...«


Sie
hatten beide viel gearbeitet, nur eben nicht zusammen. Sie in Australien, er im
Himalaya. Sie in Indonesien, er im Rift Valley. Sie im Nordpolarmeer, er in der
Antarktis, nahe dem Südpol. Viel weiter konnten zwei Menschen sich nicht mehr
voneinander entfernen. In San Francisco waren sie nur selten zur gleichen Zeit
gewesen.


Wie
die Trennung begann? Unmerklich, wie eine Kontinentaldrift, aber unaufhaltsam
wie die Kräfte, die einen Kontinent wie Afrika auseinander reißen. 


Im
September 2005 hatte es in der Afar-Senke eine Reihe von Beben gegeben – die
Ausschläge der Seismografen waren schwarz vor Tinte. Die Nachricht erreichte
ihn am Mount St Helens, wo er für das USGS die letzte Eruption erforschte. Ein
Beben, hey, das war sein Job: The Big One in San Francisco vorherzusagen. Also
dann, auf nach Äthiopien, aus geologischer Sicht eines der interessantesten
Länder der Erde! Wo sonst auf der Welt konnte er Veränderungen in scheinbar
unverrückbaren Gebirgen und Flüssen innerhalb eines Menschenlebens untersuchen?
Wo sonst konnte er die Entstehung eines neuen Ozeans beobachten? In der
Afar-Senke im Nordosten Äthiopiens drifteten die Kontinentalplatten ziemlich
rasant auseinander, mehrere Inches pro Jahr. Die Erde senkte sich und riss
dabei tiefe Spalten auf, wie ein kaputter Reißverschluss, nein, ehrlich, aus
der Luft sah es genau so aus. Eines Tages würde sich das Meer in die Wüste
ergießen. Das würde er nicht mehr erleben, aber auf seinem Laptop hatte er die
3D-Simulation gesehen. Ein einzigartiges Erlebnis!


Struktur
und Dynamik von Kontinentalplatten, die sich aneinander reiben und auseinander
brechen, die Resonanz von starken Beben und gewaltigen Ausbrüchen – die
Expedition nach Äthiopien war nicht nur die einmalige Chance, einen
entscheidenden Augenblick der Erdgeschichte live mitzuerleben. Denn mit
denselben Worten könnte er auch das Auseinanderbrechen von zwei Menschen
beschreiben, die zusammengehörten wie zwei Puzzleteilchen. Jene Monate waren
der Anfang vom Ende ihrer Ehe.


Während
er mit dem internationalen Forscherteam eine Expedition vom äthiopischen
Hochland in die Afar-Senke unternahm, tauchte Cassie vor der Küste Indonesiens
nach dem Wrack einer chinesischen Dschunke.


Zur
Erforschung der Schlammvulkane und der Lavaseen war er stundenlang mit dem
Hubschrauber unterwegs und nicht erreichbar. Und wenn er abends ins Camp zurückkehrte,
war es schwierig, mit Cassie zu reden. Die fünf Stunden Zeitunterschied, die
schlechte Erreichbarkeit von Satellitentelefonen ... 


Und
ihre Jobs waren ihnen wichtig. Keiner von ihnen hatte bis zu diesem Zeitpunkt
über eine Trennung nachgedacht. Sie hatten den anderen, zu dem sie immer wieder
zurückkehren konnten. Und sie hatten die Angst um den anderen – aber war das
alles, was von ihrer Liebe noch übrig war?


Nach
seiner Rückkehr nach San Francisco hatten sie sich aneinander gerieben, ohne
sich wirklich nahe zu kommen. Ja, so könnte man jene Monate beschreiben. Sie
lebten nebeneinander her, nur nicht in dieselbe Richtung. Sie rieben und
stießen sich aneinander, und zwischen ihnen bildete sich ein tiefer Riss.
Nicht, dass sie gestritten hätten! Nicht, dass sie sich angeschrien oder mit
den Türen geknallt hätten! Nein, das war es nicht. Sie hatten sich
angeschwiegen.


Sie
hatten nebeneinander auf dem Sofa auf dem Hausboot gehockt, die Laptops auf den
Knien, und hatten an ihren Projekten und ihren Träumen gearbeitet. Und
unmerklich –okay, aus der Sicht des Geologen – bauten sich unterhalb des
Grabenbruchs ihrer Ehe mehrere heiße Magmakammern auf, die das
Kontinentaldrifting extrem beschleunigten. Der ständig steigende Druck und die
Hitze nicht ausgelebter Gefühle schoben die beiden Platten immer weiter
auseinander. 


Wir
hätten uns streiten sollen, bis die Fetzen fliegen, dachte Alex. Wir hätten uns
trennen und wieder versöhnen sollen. Wir hätten miteinander reden sollen, ich
meine, nicht beim Sushischnippeln, sondern am Kamin, ein ernstes Gespräch mit
einem Glas Wein in der Hand. So ein Gespräch meine ich, ein großes, ein
ernstes. Ein Gespräch über Gefühle. Ein Gespräch über Lebensträume. Ein
Gespräch über uns, was uns wichtig ist und was für uns Glück bedeutet.


Okay,
haben wir aber nicht.


Ich
kann mich auch nicht daran erinnern, wann wir das letzte Mal Sex hatten. Ich
weiß noch, wie ich ihr beim ersten Mal im Bett in meinem Hotelzimmer in Moab
die Kontinentalverschiebung erklärt habe, als ich mich langsam über sie schob
und sie in der Subduktionszone unter mir vor Lachen bebte – okay, ein Joke.
Aber das letzte Mal?


Und
der letzte Kuss? Das letzte »Ich liebe dich«?


Cassie
war taff, sie hatte dem steigenden Druck standgehalten. Alex nicht. Er hatte
seine Sachen in seinen Chevy Blazer geladen und war nach Norden gefahren. Zum
Mount St Helens.


Jetzt
war er hier, und hier wollte er sein.


»Bist
du glücklich?«, fragte Cassie, und er sah sie überrascht an.


Glück
– das war nie ein Thema zwischen ihnen. Sie hatten sich nie gefragt, was Glück
eigentlich ist, wie es aussieht oder wie es sich anfühlt. Abgesehen von den
Kicks, die sie beide hin und wieder brauchten – sie waren beide
Adrenalinjunkies.


Alex
sah ihr an, dass sie nicht glücklich war, kein bisschen, und er spürte einen
Stich in seinem Herzen. Mitgefühl? Oder Liebe?


»Ja,
ich bin glücklich.«


Die
Felsen wichen zurück, und der Highway führte jetzt durch hügeliges Land, das
mit jungen Büschen und kleinen Bäumen überwuchert war. Dort vorn kam gleich die
Brücke über den Coldwater Creek. Jetzt war es nicht mehr weit.


»Die
Scheidung ... gibt es jemanden in deinem Leben?«, fragte Cassie.


»Ja,
ich will heiraten.«


Sie
wandte den Blick ab und schwieg eine Weile. »Gratuliere. Wann?«


»Sobald
du unterschreibst.«


Okay,
das hätte er nicht sagen sollen. 


In
Cassies Augen funkelten die Tränen, als sie den Blick abwandte. »Wie ist sie
so?«


»Anders
als du.«


Hey,
was hätte er denn sagen sollen? Marlee war anders als Cassie, die beiden waren
wie Tag und Nacht – nicht nur wegen der Hautfarbe. 


»Marlee
Rice, zweimal geschieden, vier Kinder von drei Vätern. Leah, Shari, Jordan und
Jaycie. Echt süße Kiddies, im Alter von sechs bis zwölf. Marlee ist
sechsunddreißig. Sie ist Journalistin und arbeitet für eine Zeitung in
Portland, Oregon.«


Cassie
sah ihn von der Seite an, aber Alex konnte ihren Blick nicht deuten. »Als wir
zusammen waren, hast du da jemals über Kinder nachgedacht?«


»Und
du?«


Sie
senkte den Blick, als würde sie über diese Frage nachdenken, dann schüttelte
sie unmerklich den Kopf. 


Ihr
Duft rief Erinnerungen in ihm wach, Erinnerungen an Nächte voller Zärtlichkeit
und Leidenschaft, an Stunden, die sie eng umschlungen im Bett verbracht hatten.
An sinnliche Küsse. An verliebtes Getuschel.


Cassie
schob die Finger ineinander und verschränkte die Hände auf ihrem Schoß. »Wie
oft seht ihr euch?«


»Jedes
Wochenende, abwechselnd bei ihr oder bei mir, und wenn ich’s schaffe, auch mal
einen Abend in der Woche. Wenn nicht, dann skypen wir. Manchmal stundenlang.«


»Und
die Kids? Wie kommst du mit denen klar?«


»Ganz
prima, vor allem mit der Kleinen, mit Jaycie. Sie ist süß, Cassie. Du würdest
sie liebhaben. Wie lange hast du eigentlich vor zu bleiben?«


»Ich
weiß noch nicht. Nicht lange, vielleicht bis morgen oder übermorgen.«


»Du
könntest sie kennen lernen«, sagte er spontan. »Heute ist Mittwoch. Marlee
kommt am Freitag mit den Kleinen. Wir könnten in meinem Garten am See zusammen
grillen, was meinst du?« Als Cassie nicht sofort reagierte, legte Alex ihr die
Hand auf den Arm und strich mit dem Daumen über ihre angespannten Muskeln.
Dabei ertastete er eine perlmuttfarben schimmernde Narbe, die er noch nicht
kannte. Sanft sagte er: »Wir könnten miteinander reden, Cassie.«


Keine
Ahnung, was sie hatte, aber sie zuckte regelrecht zusammen.


Warum
war sie gekommen? Was wollte sie ihm sagen? Er bedrängte sie nicht. Wenn sie so
weit war, würde sie schon mit ihm reden. Sie hatten den ganzen Tag für sich.
Und dort, wo sie hinwollten, gab es nur sie beide.


Na
ja, abgesehen von ein paar Bären ...


Okay,
sie waren angekommen. 


Gleich
hinter der schwenkbaren Schranke, mit der die Straße im Winter geschlossen
wurde, lag die Abfahrt zum Parkplatz. Dort begann der Hummock Trail, über den
Alex mit Cassie ins Tal des Toutle River wandern wollte.


Der
Kies knirschte unter den Reifen. Als Alex den Blazer parkte und den Motor
ausmachte, sah Cassie ihn von der Seite an. »Liebst du sie?«


 


 


Cassie marschierte vor ihm auf dem Trail zum
Toutle River, und Alex beobachtete ihre wiegenden Hüften. Obwohl sie das
schwere Stativ für das GPS-Gerät über der Schulter trug, wirkte sie entspannter
als vorhin während der Fahrt. Ihre Schritte auf dem Wildnispfad waren weit
ausgreifend, fest und sicher. Sie wirkte ... Alex fiel das Wort nicht ein ...
Egal. Mit den Fingern strich sie sich immer wieder durchs kurze Haar und genoss
die kühle Brise auf ihren Wangen. Sie atmete tief durch, und Alex glaubte, dass
sie die Schönheit der Landschaft und die Majestät des Vulkans in sich aufnahm,
der früher einmal einer der schönsten Berge Amerikas war.


Okay,
das Wort. Jetzt war’s ihm eingefallen: Cassie wirkte entschlossen.


Zu
was? Keine Ahnung. Wenn sie so weit war, würde sie es ihm schon sagen.


Alex
hätte erwartet, dass sie reden wollte, während sie gingen, oder dass sie ihn
nach Marlee und den Kindern fragte, aber nein. Cassie schieg. Sie dachte nach. 


Der
Pfad durch die Hügel der Hummocks führte jetzt an einem kleinen See vorbei.
Cassie blieb stehen und genoss den Ausblick über den leuchtend bunten
Blütenteppich hinweg und zwischen den grünen Büschen hindurch auf das im
Morgenlicht schimmernde Wasser. Hinter den Hummocks, steilen Hügeln aus Sand
und Geröll, ragte der Mount St Helens auf. Eine weiße Wolke hatte sich in
seinen Krater verirrt und hing dort fest.


»Wie
eine Sandburg am Strand, die mit Marshmallows zum Rösten gefüllt ist«, murmelte
Cassie gedankenverloren, stellte das neongelbe Stativ ab und lehnte sich mit
verschränkten Händen drauf. »Oder mit einer Tüte Zuckerwatte ...«


Alex
trat neben sie, sah erst den Vulkan, dann sie an. »Hm?«


Sie
wirkte ... erschrocken? Was hatte sie denn! »Ach, nichts.«


»Seit
wann röstest du Marshmallows? Hast du früher nie getan ...«


Sie
zuckte mit den Schultern.


»Weiter?«


Cassie
nickte mit verkniffenen Lippen, wuchtete das Stativ derart schwungvoll hoch,
dass Alex ihr ausweichen musste, drehte sich um und marschierte los. Immer auf
dem Pfad, wie das Schild am Parkplatz forderte: Research Area. Stay on Trail. Allzu leicht könnten die jungen Pflanzen, die
in die Blast Zone zurückgekehrt waren, von achtlosen Touristen zertreten werden.



Der
Pfad schlängelte sich am See entlang, dann führte er über karge Hügelkuppen in
eine Senke mit Gras, Moos und Gestrüpp, die mit den kleinen funkelnden Tümpeln
wie eine arktische Tundra aussah. 


Der
Sieg des Lebens über den Tod ...


Cassie
schien die Aussicht zu genießen, denn sie ging entspannter, und das Stativ auf
ihrer Schulter wippte auf und ab. »Es ist wunderschön hier«, rief sie Alex zu.


Seine
Aussicht war auch sehenswert. Cassie hatte einen tollen Hintern, der ihre enge
Jeans an den richtigen Stellen ausfüllte. Trotzdem schloss er auf, um ein
Stückchen neben ihr zu gehen. »Die Hummocks, die Hügel um uns herum, bestehen
aus Felsen, Geröll und Sand, aber auch aus der Asche des Ausbruchs. Einige sind
bis zu fünfhundert Fuß hoch. Siehst du den großen Felsen da vorn?«


»Auf
dem die kleinen Bäume wachsen?«


»Den
meine ich. Das ist ein Teil des Gipfels. Während des Ausbruchs ist er durchs
Tal bis hierher gedonnert.«


»Wie
weit?« 


»Der
Krater ist sechs Meilen entfernt.«


»Wow.«
Cassie beschattete die Augen und beobachtete einen Weißkopfadler, der über
ihnen kreiste. »Was war denn hier vor dem Ausbruch?«


»Ein
dichter Wald.« Alex erklärte ihr, was beim Ausbruch am 18. Mai 1980 passiert
war: Um 8.32 Uhr ließ ein Erdbeben die gesamte Flanke des Vulkans abrutschen.
Eine Gerölllawine donnerte ins Tal des Toutle River. Vom Gewicht des Berghangs
befreit, explodierte der Vulkan. Ein pyroklastischer Strom schob in einer
grauen Wolke aus Asche und Bimsstein zerborstene Felsen und zerschmetterte
Bäume vor sich her und verwandelte die Wälder innerhalb von wenigen Minuten in
eine lebensfeindliche Mondlandschaft. Es hieß, der pyroklastische Strom hätte
sich derart schnell ausgebreitet, dass er die Schallmauer durchbrach. Eis und
Schnee auf den Berghängen schmolzen und lösten Schlammlawinen aus. Die
gewaltige Rauchsäule ließ die Vulkanasche über dem ganzen Nordwesten der USA
niederregnen. »Die Tiere sind in den letzten Jahren zurückgekehrt, die Bäume
nicht.«


»Die
Baumstämme ...« Cassie sah sich um. »... die treiben jetzt im Spirit Lake?«


»Das
sind die Bäume, die am Ufer des Sees standen. Die Bäume hier in diesen
Feuchtgebieten liegen unter der Gerölllawine begraben. Du stehst auf den
Überresten der abgerutschten Nordflanke des Berges. Das ursprüngliche Flussbett
liegt jetzt tief unter uns.«


Cassie
schaute hinüber zum Vulkan. »Und die Tiere?«


»Wapitis
...


»Das
sind Hirsche, oder?«


Alex
nickte. »Bären ...«


»Echt
jetzt?«


»Na
klar. Gestern habe ich hier in der Gegend Bärenspuren entdeckt.«


Sie
prustete los, dann wiederholte sie mit tiefer Stimme, wie im Film: »Hey,
Kumpel. Gestern habe ich hier in der Gegend Bärenspuren entdeckt. Sie waren
noch ganz frisch, kaum älter als eine Stunde. Ein Kind muss die Bären verstreut
haben. Den Spuren nach zu urteilen, war das Kind sechs Jahre alt. Es trug ein
Smokey-Bear-Shirt und eine Baseball Cap. Und die Bären sind rote, gelbe und
grüne Gummibärchen.« Mit der Zunge schnalzend entsicherte sie ihre Winchester:
das Stativ für das GPS-Modul. »Okay, Kumpel. Wir müssen vorsichtig sein. Das
Kind ist vielleicht noch in der Nähe.«


Lachend
legte Alex die Hand in ihren Nacken und ließ sie über ihren Rücken bis zu ihrem
Po gleiten. »Gummibärchen? Ich meinte schon einen echten Bären.«


»Yogi
Bear im Jelly Stone Park?«, zog Cassie ihn kichernd auf und wischte sich die
Tränen aus den Augenwinkeln.


Er
schaute sich
Kinderfilme im Kino an, weil er Kinder hatte, aber sie?


Okay,
Themenwechsel. Cassie ließ ihn stehen und ging einfach weiter.


Durch
die blühende Hügellandschaft wanderten sie auf den Mount St Helens zu, und
Cassie bestaunte die silbernen Baumstümpfe, die wie gestrandete Schiffswracks
aus der überwucherten Schlammlawine ragten. Manche waren ausgehöhlt, und kleine
Tiere lebten in den Stämmen. Kleine Fichten, Kiefern und Erlen, kaum größer als
Weihnachtsbäume fürs Wohnzimmer, hatten sich durch die Ascheschicht gekämpft,
die noch vor wenigen Jahren an eine graue Mondlandschaft erinnerte. Und jetzt
war die Gegend ein kleines Paradies. Das Wasser, das zwischen den Hummocks
nicht versickern konnte, bildete kleine Tümpel, an deren Ufern Birkenwäldchen
wuchsen. Die Luft war erfüllt vom Summen der Bienen und vom süßlich schweren
Duft der taubenetzten Blüten und der feuchten Erde. 


Cassies
Kommentar? »Toutle River Valley, Version 2.0.«


»Die
Upgrade Version mit Smokey Bear.« Alex legte seinen Arm um ihre Schultern und
drehte sie zu sich um. »Schhht! Da im Gebüsch, siehst du?«, flüsterte er.


Sie
nickte und wiegte den Kopf, um zwischen den Zweigen besser sehen zu können.
»Ein Bär.«


»Sag
ich ja.«


»Er
richtet sich auf und guckt zu uns rüber. Ist der süß!«


»Das
ist Baby Bear. Mommy Bear ist bestimmt in der Nähe. Komm weiter.«


»Augenblick.«
Cassie zog ihr Handy aus der Tasche ihrer Jeans und drehte ein kurzes Video von
dem süßen Bärenbaby im Gebüsch. Dann versuchte sie, den Clip zu versenden, aber
sie fand kein Netz. Ein bisschen enttäuscht steckte sie ihr Smartphone wieder
ein und lächelte ihn an. »Okay, danke.«


Während
sie weitergingen, zog sie die Tüte mit Trail Mix aus ihrem Rucksack, die sie
vorhin am Observatorium gekauft hatten, riss sie mit den Zähnen auf und
schüttete sich eine Handvoll Nüsse, Körner und Trockenfrüchte in den Mund. Dann
hielt sie ihm die Tüte hin und fragte mit vollem Mund: »Du auch?«


Alex
nahm ihr die Tüte ab und schüttete sich den Outdoor Snack in die Hand. Dann gab
er Cassie ihren Proviant zurück. Ihre Hände berührten sich dabei. »Danke.«


»Wie
weit ist es noch?«


»Wir
haben noch einen weiten Weg vor uns.«


»Mein
Zelt und meinen Schlafsack habe ich aber nicht dabei«, frotzelte sie.


»Schade
... Okay, okay«, lachte er, als Cassie ihm mit der geballten Faust drohte, »da
vorn verlassen wir den Hummock Trail und steigen runter zum Fluss. Dann geht’s
weiter im Geröll. Noch eine Meile oder so.«


»Na
toll. So lange reicht mein Trail Snack.« Cassie kippte sich das restliche
Trockenfutter aus der Tüte in den Mund. »Wie oft kommt du eigentlich her?«


»Nur
wenn ich nach den Geräten in der Messstation sehen muss.«


»So
wie jetzt.«


»Genau.«


Sie
deutete auf das GPS-Modul in der Transportbox auf seinem Rücken. Dann klopfte sie
mit der flachen Hand auf das Stativ auf ihrer Schulter. »Was ist mit dem
installierten GPS?«


»Kaputt.«


»Seit
wann?«


»Seit
dem Erdbeben gestern Abend.«


Cassies
Blick flog rüber zum Vulkankrater. »Nee, oder?«


Alex
verkniff sich ein Grinsen. »Doch, im Ernst. Ein Fünf-Komma-Fünfer auf der
Richter-Skala, gefolgt von mehreren kleinen Nachbeben. Hier knirscht es öfter,
weißt du. In der letzten Woche gab es zwei Beben, im letzten Monat dreizehn, im
letzten Jahr zweiundzwanzig. Die Erdstöße von gestern nicht mitgerechnet. Der
Mount St Helens sitzt auf einem gefährlichen Hot Spot.«


»Mit
anderen Worten: Der Berg lebt, die Erde bebt?«


»Genau,
der Berg lebt. Hey, im Internet kannst du dir das Audio des Ausbruchs von 1980
anhören. Das ist total irre, sag ich dir. Die Aufnahme mit einem
Cassettenrecorder hört sich an wie der Herzschlag des Vulkans.« Alex legte
seine geballte Faust auf ihre Brust. »Bumm ... elf Sekunden Stille ... bumm ...
sieben Sekunden ... bumm ... sechs Sekunden ... bumm ...« Mit jedem Donnern des
Vulkans schlug er seine Faust leicht gegen ihre Brust, damit sie das lebendige
Pulsieren des Vulkans spüren konnte.


Cassie
packte seine Faust an ihrer Brust und hielt sie fest. »Aber ... das Beben
gestern ...« Sie schluckte trocken. »Alex, ich dachte ... Bei Wikipedia steht,
dass das US Geological Survey den Mount St Helens 2008 auf die unterste
Warnstufe zurückgestuft hat.«


»Stimmt.«


»Und
das heißt?«


»Okay,
Klartext: Es ist keine Frage, ob er wieder ausbricht. Sondern wann
er wieder ausbricht.« 


»Und
du würdest vermutlich nur zu gern eine neue Eruption erleben.«


»Aber
sicher, ich will doch wissen, ob meine Forschungsergebnisse stimmen.«


»Du
spinnst, echt!« Entnervt schüttelte Cassie den Kopf, stapfte durch das lose
Geröll, hockte sich hin und schlitterte auf allen vieren die steile Böschung
hinunter zum Toutle River.


Angst
– das war das vorherrschende Gefühl in unserer Ehe, die Angst um den anderen.
Wie es scheint, hat sich daran nichts geändert. Liebt sie mich noch? Und ich,
was empfinde ich für sie?, fragte Alex sich beunruhigt.


Am
Fluss wartete Cassie auf ihn, beide Hände in die Hüften gestemmt. »Und jetzt?«


Alex
deutete flussaufwärts. »Da lang.«


»Na,
hoffentlich bricht der Vulkan nicht aus, bevor wir nah genug sind ... Stell dir
vor, du verpasst die pyroklastischen Ströme oder die fliegenden Felsen aus dem
Kraterrand ...«


Er
konnte nicht anders, er prustete los. Lachend packte er sie bei den Schultern
und schob sie vor sich her den Fluss entlang. Dann ging er neben ihr, und seine
Hand, die ihren Nacken streichelte, rutschte wieder tiefer und blieb auf ihrer
Hüfte liegen.


Sie
sah ihn von der Seite an, sagte aber nichts – auch nicht, als er sie auf die
schwarzen, roten und weißen Felsen neben dem Flussbett aufmerksam machte. Oder
auf die bunten Muren, eingestürzte Geröllhalden an den Ausläufern der Lawine,
die ein bisschen an die Painted Desert in Arizona erinnerten, in der sie
gemeinsam gewandert waren. Die Mounds, nicht weit entfernt, sahen aus wie die
Sandhügel, die Jordan vor kurzem mit seinem neuen Lego-Bulldozer im Sandkasten
aufgeschüttet hatte.


Sie
erreichten The Horse Shoe, eine hufeisenförmige Biegung der Schlucht. Auf einem
bemoosten Stein in der Strömung des Toutle River hockte ein Rotkehlchen. Cassie
blieb wieder stehen, um ein Foto zu machen. Dann zog sie die zerknüllte Tüte
aus der Tasche und schüttete die letzten Krümel des Trail Snacks in ihre Hand. 


»Nimmst
du mal mein Handy?« Sie drückte Alex ihr Smartphone in die Hand und hockte sich
mit der ausgestreckten Hand auf einen Felsen am rauschenden Wasser.


Na,
was? Das Rotkehlchen landete auf ihrem Daumen und pickte einen Mandelsplitter.
Dann ein Haferkorn. Und eine getrocknete Beere. Cassie hielt ihre Hand ganz
ruhig, der kleine Vogel balancierte auf ihrem Finger, der kleine Kopf ruckte
hin und her. Das Rotkehlchen guckte erst sie, dann ihn an, und es flog nicht
weg, als Alex mit Cassies Smartphone ein Video drehte. Der Vogel plusterte sein
Gefieder auf, sah wieder Cassie an – Alex zoomte zurück, damit auch sie auf dem
Clip zu sehen war. Das Rotkehlchen pickte ein letztes Mal, dann drehte es sich
auf ihrem Daumen um, breitete die grauen Flügel aus und flog davon.


Cassie
schüttelte die letzten Körner ab und wusch sich die Hände im Fluss. Dann trank
sie einen Schluck aus der offenen Hand.


»Guck
mal.« Auf dem Display zeigte er ihr die Aufnahme, die richtig gut geworden war.



»Danke,
Alex.« Wieder versuchte sie, das Foto und das Video zu versenden, aber sie fand
hier unten kein Netz.


Wem
wollte sie den Bären und das Rotkehlchen schicken? Alex nahm sein Satellitentelefon
aus der Gürteltasche. »Wenn du telefonieren willst, kann ich dir mein Iridium
leihen. Das funktioniert überall.«


Sie
winkte ab. »Nicht so wichtig.«


Na,
offenbar doch! Denn ein paar Schritte weiter drehte sie schon das nächste
Video. Dieses Mal filmte sie ihn, wie er mit dem schweren Equipment auf dem
Rücken am Flussufer entlangstapfte. Alex winkte ihr zu, und sie schloss wieder
zu ihm auf.


Eine
halbe Meile weiter kletterten sie einen felsigen Abhang hinauf und genossen auf
einer blühenden Wiese den Ehrfurcht gebietenden Blick auf den Mount St Helens.
Die Wolke war verschwunden, der Krater lag jetzt offen vor ihnen.


Cassie
sah sich um. »Und jetzt?«


Alex
nickte hinüber zum umgekippten Stativ des GPS-Moduls wenige Schritte entfernt
im hohen Gras.


»Wie
ist denn das passiert?« Cassie folgte ihm zum Gerät. »Das Erdbeben?«


»Nein,
das war nicht stark genug. Die Dornen an den Beinen des Stativs stecken fest im
Boden. Vielleicht hat sich ein Wapiti mit dem GPS angelegt?«


Cassie
legte beide Hände mit abgespreizten Fingern an ihre Stirn, zog die Schultern
hoch und scharrte mit dem rechten Fuß. »Du meinst, so?«


»Genau:
Mal sehen, wer stärker ist.«


»Und
dein GPS-Modul hat den Kampf verloren.«


»So
sieht’s aus.« Alex zog das umgekippte Gerät zur Seite. »Hilfst du mir mal?«


»Na
klar.« Cassie wuchtete das Stativ von ihrer Schulter, klappte es auf und setzte
es auf den Boden. »So richtig?«


»Perfekt.«
Alex nahm das Gerät aus der Transportbox und schraubte es auf das Gewinde des
Stativs. Die Einrichtung eines GPS-Messpunktes war ein aufwändiger Prozess, der
extreme Genauigkeit und viel Geduld erforderte. 


»Kann
ich dir irgendwo noch besser im Weg stehen, als ich’s schon tue?«, meldete sich
Cassie, die ihn aufmerksam beobachtete. 


»Besser
geht’s nicht. Bleib einfach, wo du bist.« Alex platzierte das Stativ genau über
den Fixpunkt, den er vor Wochen auf dem Felsen markiert hatte. Okay, die
Wasserwaagen am Gerät waren jetzt ausgerichtet. Noch die Solarzellen
anschließen. »Fertig.«


»Das
war’s?«, fragte Cassie.


»Yup.«


Sie
hob beide Hände. »Und?«


»Okay,
ich erklär’s dir – GPS?«


»Globales
Satellitennavigationssystem zur Positions-bestimmung, Geschwindigkeits- und
Zeitmessung.«


»Und
jetzt deine Frage?«


»Du
Arsch. Was misst das Gerät?«


»Verschiebungen
durch Beben, Erdrutsche und Vulkanausbrüche. Durch die Messungen während des
Erdbebens gestern bekomme ich Informationen über die Prozesse im Erdinnern und
die Stabilität des Untergrunds. Druck und Temperatur ...«


»...
des aufsteigenden Magmas ...«


»Genau.«


»Dann
weißt du also, wann dir der Berg um die Ohren fliegt.«


»Die
letzten Ausbrüche von 1980, 2004 und 2005 begannen immer mit einem Schwarm von
niederfrequenten, oberflächennahen Beben.«


»Gut
zu wissen. Wenn das Beben vorbei ist, können wir schon mal die Tüte mit den
Marshmallows aufreißen, die wir über dem glühenden Lavaflow rösten wollen.«


Alex
prustete los, und sie lachten, bis ihnen die Tränen übers Gesicht liefen. Arm
in Arm standen sie auf der Wiese, dann ließen sie sich immer noch kichernd ins
Gras fallen. 


Cassie
zog die Nase hoch und wischte sich mit dem staubigen Ärmel das Gesicht ab. Ein
Sandkorn blieb an ihrer Wange hängen, und Alex rieb es mit dem Daumen weg. 


»Es
ist schön, wieder mit dir zu lachen«, gestand er leise.


Wieder
ernst, sah sie ihn an, sagte aber nichts.


Musste
sie auch nicht, ihr Blick sagte alles.


Was
war in San Francisco bloß passiert?


Cassie
ließ die gelben, violetten und roten Blüten durch ihre Finger gleiten. »Sieh
mal, die tanzenden Schmetterlinge. Es ist so schön hier. Können wir ein
bisschen bleiben?«


»Na
klar.«


Cassie
ließ sich rückwärts in Gras fallen und breitete ihre Arme aus. In der Ferne,
irgendwo zwischen den Bäumen, röhrte ein Wapiti.


»Müde?«


»Mhm,
und hungrig«, murmelte sie mit geschlossenen Augen.


»Okay,
wir haben ...« Er zog ihren ledernen Rucksack zu sich heran und spähte hinein.
»... Eichhörnchenfutter: Samen und Nüsse ... zwei Flaschen Mountain Dew ...«


»Ich
hätte gern einen großen Burger, den Büffel fast noch lebendig. Dazu nehme ich
einen Salat. Und ein Glas Rotwein.«


»Kriegst
du.«


Sie
setzte sich auf und legte die Arme um ihre Knie. »Echt jetzt?«


»Heute
Abend. Mein Kühlschrank ist leer – ich wollte am späten Nachmittag eigentlich
zu Marlee und den Kids fahren. Aber wir könnten heute Abend im Hoffstadt Bluffs
Visitor Center zu Abend essen. Die haben echt tolle Buffalo Burger.«


»Großartig.«


Alex
raschelte mit der Tüte, und Cassie schnappte sie ihm aus der Hand, riss sie auf
und schüttete das Trockenfutter in ihre Hand. Schwungvoll warf sie die ganze
Ladung in ihren Mund. Dann gab sie ihm die Tüte zurück, damit er sich auch
etwas nehmen konnte.


So
wie früher, als hätte sich zwischen ihnen nichts verändert.


Eine
Weile saßen sie schweigend nebeneinander, die Arme um die Knie geschlungen, und
genossen den Anblick des Gipfels und des Flusses und spürten die Wärme und die
Nähe des anderen. 


Es
war Jahre her, dass er dieses sanfte, erregende Ziehen in seinem Inneren
gespürt hatte. Dass er sich ihr so nahe gefühlt hatte. Dass er so tief
empfunden hatte. Und es erschreckte ihn ein bisschen.


Summend
wiegte Cassie sich in der warmen Brise hin und her, und er konnte nicht anders,
er streckte die Hand aus und streichelte ihren Nacken, der früher unter einem
langen blonden Pferdeschwanz verborgen war. Sie zog die Schultern hoch und sah
ihn an. »Alex ...«


Er
hob die Augenbrauen. »Ja?«


»Wann
haben wir das letzte Mal miteinander geschlafen?«


Er
wollte schon mit den Schultern zucken, da fragte sie:


»Erinnerst
du dich noch daran, wie’s war?«


Bevor
er antworten konnte, wandte sie den Blick ab. Ihre Augen waren trocken, aber
sie blinzelte, als sei ihr ein Staubkorn reingeflogen. 


Alex
wartete ab: Er glaubte, sie wäre jetzt so weit. Cassie wollte mit ihm reden.


Sie
tastete nach seiner Hand auf ihrer Schulter und atmete tief durch. »Alex ...«


Na
klar, ausgerechnet jetzt klingelte sein Satellitentelefon.


Sanft
drückte er ihre Schulter. »Tut mir leid.«


Sie
nickte und winkte ab. Sie wirkte ... ja, sie wirkte plötzlich resigniert und
traurig. »Schon gut.«


Der
Ruf eines Weißkopfadlers ließ Cassie zum Himmel blicken. Während sie seinen
Flug beobachtete und mit einem Zischen eine Flasche Mountain Dew öffnete, nahm
Alex sein Iridium aus der Gürteltasche, zog die Antenne heraus und bog sie um,
sodass die Spitze nach oben zeigte, während er telefonierte. »Hi, Marlee. Was
gibt’s?«
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Hat Hoffnung ein Verfallsdatum?


Wenn
Nick die Kinderzeichnungen betrachtete, die im Gang des UCSF Medical Centers
hingen, dann wurde er immer traurig. An der kunterbunten Bilderwand gab es auch
ein Bild von Jolie und Nell. Nick konnte sich erinnern, wie die beiden es erst
vor wenigen Wochen gemalt hatten. Als er Jolies Krankenzimmer betrat, hockten
die Mädchen kichernd nebeneinander am Tisch. Jolie drückte ihre mit gelber
Fingerfarbe getränkten Hände auf das Bild, um es zu signieren, Nell reckte ihm
stolz ihre grün glänzenden Hände entgegen. Das Bild, das sie gemeinsam gemalt
hatten, drückte diese Lebensfreude aus, die er an jenem Tag gespürt hatte, die
Hoffnung, dass beide ihr Lebensziel erreichen könnten, sechs Jahre alt zu
werden. Oder sieben. Oder acht.


Das
Bild, das mit Klebestreifen an der Wand befestigt war, zeigte zwei Figuren mit
weit ausgebreiteten Armen und fliegenden Zöpfen, die Hand in Hand durchs Leben
tanzten.


Seine
Kehle wurde ihm eng, und er musste schlucken.


Nell
war gestorben. Und Jolie ...


Der
Schmerz in seiner Brust wurde unerträglich. Mit Tränen in den Augen ging er
weiter zum nächsten Bild.


Finn
hatte es gemalt. Die Figur aus roten Filzstiftstrichen stellte einen kleinen
Jungen dar, der haltlos auf dem weißen Blatt schwebte. Sein Gesicht, ein roter
Kreis mit Strichen als Haaren, war panisch verzerrt. Seine Augen waren weit
aufgerissen, der Mund zum stummen Schrei geöffnet. Das Bild erschütterte Nick
zutiefst. Finn hatte seine Angst gemalt. Die Angst vor dem, was in ihm steckte:
Auf seinen kleinen Körper hatte er einen großen schwarzen Punkt gemalt. Das war
der Krebs in seinem Blut.


Das
Bild daneben kannte Nick noch nicht. Es wirkte erstaunlich reif für ein Kind.
Ein neuer kleiner Patient auf der Station? Am unteren Bildrand suchte Nick nach
dem Namen und dem Alter des Kindes. Ihm stockte der Atem.


Jolie
Lacey, bald sechs Jahre alt.


Es
war ihre Kinderschrift, ja klar. Aber das Bild? Es wirkte so gelassen, so
abgeklärt. Das Bild, das Jolie mit ihrem Farbmalkasten gemalt hatte, zeigte ein
kleines Mädchen mit blonden Zöpfen, ohne Kopftuch. Das hübsche Kleid bauschte
sich im warmen Sommerwind, als das Mädchen ausgelassen lachend über eine
blühende Wiese rannte. Ein finsterer Wald, unglaublich realistisch gemalt,
verdeckte den Horizont. Am Himmel schwebte eine dunkle Wolke. Was wollte Jolie
mit diesem Bild ausdrücken? Sie flüchtete aus dem Wald auf die Wiese, ja klar,
sie lief vor der düsteren Wolke davon – aber wohin? Auf den Betrachter zu.
Okay. Sie winkte ihm zu. Und was hielt sie da in der Hand? Nick beugte sich
vor, um die feinen, fast durchscheinenden Pinselstriche anzusehen.


Die
Erkenntnis traf ihn wie ein schmerzhafter Stich ins Herz, und er rang keuchend
nach Atem. Die panische Angst schnürte ihm die Luft ab. Nick musste sich an der
Wand abstützen, sonst wäre er einfach umgekippt.


Die
feinen weißen Striche hinter Jolies Rücken waren Engelsflügelchen. 


Jolie
hatte nicht das Leben gemalt, von dem sie träumte, ein Leben voller Freude und
ohne Schmerzen, nein, sie hatte den Tod gemalt, die Erlösung.


Nick
fühlte sich, als würde ihm sein Kind aus den Armen gerissen. Erschüttert stand
er vor dem Bild, unfähig sich abzuwenden, bis er eine warme Hand auf seiner
Schulter spürte.


»Hallo,
Nick.«


»Hallo,
Karen.«


Dr
Mayfield deutete auf Jolies Bild. »Bestürzend, nicht?« 


»Wann
hat sie das gemalt?«


»Heute
morgen, nach der Blutabnahme.«


Nick
fiel es schwer, sich von Jolies Bild zu lösen und Karen anzusehen.


»Wie
geht’s dir eigentlich?«, fragte sie.


Das
war die schlimmste aller Fragen. Nick wusste eigentlich nie, was er antworten
sollte. Dass es ihm gut ging, dass er mit der Situation schon klarkam, dass er
die Hoffnung nicht aufgab? Was nicht stimmte. Oder dass es ihm schlecht ging?
Was aber niemand hören wollte. Aber in Karens Augen schimmerte nicht wie bei
allen anderen die Hoffnung, dass seine Antwort nicht unangenehm wäre, dass er
keinen Gefallen einforderte, keine Hilfe brauchte, keinen Trost erwartete, und
dass das Gespräch über Krankheit und Tod vor allem nicht zu lange dauern würde.
»Was glaubst du, wie’s mir geht?«


»Du
siehst aus, als könntest du einen Kaffee gebrauchen.«


»Zweihundert
Milliliter, intravenös.«


Ihr
Lächeln wirkte verkniffen. »Dann komm, ich muss mit dir reden.«


Karens
Sprechzimmer mit dem nostalgischen Karussell mit drei hübschen Holzpferden
neben ihrem Schreibtisch war ein kunterbunter Abenteuerspielplatz für kleine
Prinzessinnen im Barbie-Glitzerkleid und kleine Superhelden mit Batmobil. Nick
ließ sich in einen Sitzsack mit Blümchenmuster sinken, während Karen ihm einen
Kaffee eingoss. 


Sie
brachte ihm die Tasse und setzte sich neben ihn in den karierten Sitzsack. Es
würde also kein einfaches Gespräch werden, nicht für sie, nicht für ihn. Ein
Gespräch auf Augenhöhe.


Karen
hatte ihm einmal gestanden, wie schwer es ihr fiel, ihre kleinen Patienten
irgendwann aufgeben zu müssen. Wie hatte sie es formuliert? Mit den ersten
Kindern, die sie monatelang betreut hatte, war sie mitgestorben. Ein
unglaublich qualvoller Prozess für eine Ärztin. Obwohl Karen sich innerlich
zurückgezogen hatte, um nicht bei jedem »ihrer« Kinder derart mitzuleiden, und
obwohl sie schmerzhaft gelernt hatte, den Tod zu akzeptieren, hatte sie doch
nie ihre Wärme und ihre Herzlichkeit verloren. Sie schützte sich nicht mit
ihrem immensen Fachwissen, abstrakten Überlebensstatistiken und lateinischem
Medizinvokabular vor den Gefühlen derjenigen, die ihr verwirrt, bestürzt,
verzweifelt gegenübersaßen. Trotzdem schaffte sie es mit einem Lächeln,
Zuversicht und Hoffnung in lebensverlängernden Dosen zu verabreichen. 


Karen
konnte nicht jedes »ihrer« Kinder retten. Aber sie konnte alles tun, um ihnen
ihr kurzes Leben lebenswert zu machen, ohne Angst und ohne Schmerzen, und ihren
Tod sterbenswert.


Ja,
das Wort hatte Karen benutzt. Sterbenswert – was hieß das eigentlich?


Er
trank einen Schluck Kaffee. »Also?« 


»Nick
...« Karens Stimme war weich, und sie wirkte verletzlich, ja hilflos. Sie
schien zu ahnen, was sie mit ihren Worten gleich anrichten würde. »Jolies
Blutbild macht mir Sorgen. Die letzte Chemo ... Sie hat es wirklich nur ganz
knapp geschafft.«


Nick
stellte die Tasse auf den Schreibtisch und sah sie an. »Klartext, bitte.«


»Jolie
geht es stündlich schlechter.« Karens Stimme blieb ruhig und bestimmt, aber er
merkte ihr an, wie viel Kraft sie die Selbstbeherrschung kostete. Sie hielt den
Blickkontakt. »Es besteht die Gefahr, dass sie ins Koma fällt und ...«


Er
schluckte trocken. »... und ihren Daddy nicht mehr umarmen kann.«


Karen
nickte verhalten. »Tut mir leid.«


»Kannst
du das verhindern?« Er kämpfte gegen die Tränen an. Und gegen die Bilder von
Spielzeug, das mit antiseptischer Lösung abgewischt wurde, und von einem Teddy,
der in einen Vakuumbeutel eingeschweißt wurde und der nachts knisterte und
pikste, wenn Jolie ihn im Schlaf umarmte. Wenn die Kleine wieder eine Chemo
durchstehen musste, konnte jeder Keim sie töten. Nick holte tief Luft. »Es ist
ihr Herzenswunsch, dass sie Alex sieht, bevor sie stirbt.«


Karen
senkte den Kopf. »Ich brauche Cassies Zustimmung, wenn ich Jolie behandeln
soll. Wir wollten ihre Kleine nicht länger quälen, darin waren wir uns gestern
Abend einig.«


Nick
wollte schreien, aber mehr als ein ersticktes Flüstern brachte er nicht heraus:
»Aber Jolie muss wach sein, wenn Alex kommt!«


»Ja.«


»Wenn
es nicht anders geht, dann muss Jolie ...«


»Nick,
du verstehst mich nicht! Cassie ist ihre Mutter. Aber du bist nicht ihr Vater.
Du bist ein wundervoller Daddy, und Jolie hat dich sehr lieb. Aber du kannst
das nicht entscheiden.«


Verzweifelt
lehnte er seinen Kopf gegen den Sitzsack, schloss die Augen und atmete tief
durch. Sein Herz klopfte wie irre, seine Lunge schmerzte, als wäre er zu
schnell aus großer Tiefe aufgetaucht.


»Ich
muss mit Cassie reden«, sagte Karen eindringlich. »Aber ich kann sie nicht
erreichen. Weder über Handy noch über Skype. Auch auf Mail und SMS reagiert sie
nicht.«


»Sie
ist bei Alex«, presste er hervor.


»Nick,
ich muss in den nächsten Stunden mit ihr sprechen.«


Woher
nahm Karen diese innere Stärke? Ihm fehlte im Augenblick dieser Kampfgeist. Er
fühlte sich, als wäre er auf Standby geschaltet. »Ich werde es in den Hotels
und Resorts versuchen«, versprach er, und er wusste, er klang resigniert. »Und
in den Visitor Centers, den Gift Shops und den Restaurants.«


»Sie
soll mich sofort anrufen.«


»Ich
sag’s ihr.«


»Oder
Alex. Er kann das auch entscheiden.«


Er
nickte stumm, dann rappelte er sich mit schmerzenden Knien aus dem Sitzsack
auf.


Tröstend
legte Karen die Hand auf seinen Arm. »Nick, es tut mir leid.«


Er
zwang sich zu einem Lächeln. »Schon gut, Karen. Vielleicht bin ich nicht der
Vater, nach dem sie sich sehnt. Aber ich bin immer für sie da. Ich spiele mit
ihr, ich lese ihr vor, ich kuschele mit ihr, ich tröste sie, wenn sie weint,
und ich liege neben ihr im Bett, bis sie einschläft. Weißt du, Karen, das
Fahrrad fahren habe ich ihr beigebracht. Nicht Alex.«


»Ich
weiß«, flüsterte Karen. »Geh zu ihr, Nick. Sie braucht dich.«


 


 


Im Gang, auf dem Weg zu Jolies Krankenzimmer,
klingelte sein Handy. Die Nummer auf dem Display kannte er nicht. Sein erster
Gedanke: Cassie meldete sich aus einem 7-Eleven oder einer Tankstelle, weil ihr
Handy keinen Empfang hatte.


Seine
Finger zitterten, als er das Gespräch annahm, und beinahe hätte er das
Smartphone fallen gelassen. »Nick Talcott.«


»Janelle
Gillingham. National Geographic.«


»Hi.«


Die
Enttäuschung, die Nick den Atem raubte, war ihm wohl anzuhören, denn sie
fragte: »Wen hatten Sie erwartet?«


»Cassie.«


»Oh.«
Janelles Stimme klang verhalten.


»Was
kann ich für Sie tun, Ms Gillingham?«


»Dr
Talcott ... Nach unserer gestrigen Tauchexpedition zum Wrack ... Ich wollte
fragen, ob Sie schon mit Dr Lacey über das Foto gesprochen haben ...«


»Das
Foto?«


»Dr
Talcott und Dr Lacey, die im kurzen Tauchanzug mit nassen Haaren nacheinander
über die Reling an Bord Ihres Forschungsschiffes klettern. Sie wissen schon: Mr
und Mrs Boss.«


»Nein,
ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihr darüber zu reden.«


»Darf
ich sie anrufen?«


»Dr
Lacey ist nicht in San Francisco.«


»Ah,
okay. Wann kommt sie zurück?«


»Das
weiß ich nicht.«


Funkstille.


»Ms
Gillingham, ich ...«


»Das
Foto ist keine gute Idee«, vermutete sie feinfühlig.


»Nein.«


»Wegen
Jolie?«


»Ja.«


»Wie
geht’s ihr?«


Jetzt
sprach Nick es zum ersten Mal aus, und es fühlte sich an, als würde ihm das
Herz herausgerissen. »Sie stirbt.«


 


 


 





 


 


 


Alex sah Cassie an, während er über das
Satellitentelefon mit Marlee sprach, und hob den Zeigefinger: Warte kurz!


Sie
stellte die Flasche Mountain Dew weg und winkte ab: Lass dir Zeit!


Er
nickte ihr zu, während er Marlee zuhörte. »Nein, ich kann heute Abend nicht zu
dir nach Portland kommen. Tut mir leid.«


Mit
den Händen in den Taschen ihrer Jeans wandte Cassie sich ab und ging ein paar
Schritte, um sich den Mount St Helens anzusehen. Links neben ihr fiel die
steile Böschung aus grauem Geröll zum Toutle River ab, der in der Mittagssonne
glitzerte. Rechts von ihr breitete sich ein junger Wald am schroffen Felshang
aus. Zwischen den zerklüfteten Klippen klammerten sich Lupinen in die dünne
Erdschicht. Als sie stehen blieb, um den geborstenen Gipfel des Mount St Helens
zu betrachten, merkte sie, wie verkrampft ihre Schultern waren. Sie bebte vor
nervöser Spannung. Ihre Hände hatte sie unwillkürlich zu Fäusten geballt, so
fest, dass ihre Fingergelenke schmerzten.


»Nein,
nicht wegen des Erdbebens«, sagte Alex hinter ihr. Der Wind wehte seine Worte
in ihre Richtung. »Cassie ist aus San Francisco gekommen. Sie ist die ganze
Nacht gefahren, weil sie mit mir reden will.« 


Cassie
zog die Hände aus den Taschen, verschränkte die Arme vor der Brust und
überlegte, ob sie den Berg hinter den blühenden Lupinen fotografieren sollte.
Sie spürte das Zittern in ihren Armen, ihren Händen, ihren Fingern. Sie
vibrierte innerlich, als ob sie fror. Ihr ganzer Körper tat weh. Das war die
Müdigkeit, die geistige und körperliche Erschöpfung.


»Über
die Scheidung. Über uns.« 


Sie
wollte nicht hören, was Alex über sie erzählte, ging weiter und zog ihr
Smartphone aus der Tasche, um ein Foto für Jolie zu machen. Das letzte
Telefonat, das sie mitgehört hatte, war einfach zu verletzend gewesen. Das war vor
sechs Jahren gewesen. Cassie hatte Alex auf seinem Handy angerufen, um ihn zu
fragen, wann er nach Hause käme. Mit einem Freund vom Katastrophenschutz in San
Francisco war er im Cliff House essen gegangen. Nach dem Gespräch legte Alex
sein Handy auf den Tisch, ohne es auszuschalten. Als sie auflegen wollte, hörte
sie seinen Freund noch fragen: »Hast du Cassie eigentlich schon gesagt, dass du
dich von ihr trennen willst?« 


Die
Erinnerung an jenen Abend, als Alex seine Sachen in seinen Chevy Blazer packte
und aus ihrem Leben verschwand, trieb ihr wieder die Tränen in die Augen.


Zehn
Jahre war sie mit Alex verheiratet. Zehn Jahre ihres Lebens. Die Trennung war
... wie sagte man? ... gütlich. Sie waren als Freunde auseinander gegangen,
ohne viele Worte, aber voller Gefühle, enttäuscht, traurig über ihr Scheitern
als Liebende. Er war einfach aus ihrem Leben verschwunden, ohne etwas zu
hinterlassen – außer Jolie. Sie hätte der Mittelpunkt ihres gemeinsamen Lebens
sein können. Doch ihre Lebenswege führten voneinander fort, und der Pfad, den
sie gemeinsam gegangen waren, mündete in einen Nebel von Erinnerungen, die
meisten unbeschwert und wunderschön, aber viele schmerzhaft und verletzend. 


Cassie
blinzelte die Tränen fort, schoss das Foto vom Gipfel und dachte: Ich steh das
hier durch. Ich tu es für Jolie.


»Keine
Ahnung.« Mit dem Satellitentelefon setzte Alex sich auf die Transportkiste des
GPS-Moduls, streckte die langen Beine aus und kreuzte die Füße. Das Gespräch
würde offenbar länger dauern. »Bisher hat sie weder einen Mann noch ein Kind
erwähnt. Sie wirkt angespannt. Dabei versucht sie den Anschein von Besonnenheit
zu erwecken, von selbstbeherrschter Gelassenheit. Aber ich kenne sie genau. Ich
bin ja schließlich mit ihr verheiratet. Okay, ja, noch.« 


Cassie
zoomte Alex heran, ohne dass er es bemerkte, und machte eine Aufnahme nach der
anderen. Sein Gesicht. Seine Hände.


Er
zögerte kurz, schaute rasch zu ihr herüber, ob sie mithören konnte, dann sprach
er leise weiter: »Ich habe sie gefragt, ob sie jemandem Bescheid sagen muss,
bevor wir in die Wildnis aufbrechen. Sie sagt: Nein. Dabei zieht die Schultern
hoch. Aber weißt du, was seltsam ist? Sie dreht hier eine halbe Naturdoku mit
ihrem Smartphone und versucht die Fotos und Videos zu versenden, findet aber
kein Netz. Sie wirkt enttäuscht. Wem will sie die Aufnahmen schicken?« Ein
Rascheln im Gras übertönte seine Worte. »... gern wissen, ob sie allein ist.
Sie ist so traurig, so verzweifelt. So kenne ich sie gar nicht, und ich mache
mir wirklich Sorgen um sie. Cassie und ich gehen heute Abend zusammen essen. Es
kann also spät werden.«


Marlees
Antwort konnte Cassie natürlich nicht hören. Aber sie konnte sich denken, dass
sie sich gerade vorstellte, Alex und sie würden zwischen den Kerzen auf dem
Tisch Händchen halten und dabei in einem warmen Gefühl der Vertrautheit
schwelgen, in gemeinsamen Erinnerungen an gute und schlechte Zeiten, die sie
zusammen durchgestanden hatten. Und was hatten sie beide alles erlebt! Ihr
gemeinsames Leben war ein aufregendes Abenteuer! Wie spannend würde es erst
werden, wenn sie einander nach sechs Jahren erneut erforschten!


Alex
stellte beide Füße auf den Boden, stemmte die Hand auf sein Knie und richtete
sich auf. »Sag mal, ist was?« 


Oh
Alex, was sollte Marlee denn dazu sagen?, dachte Cassie.


»Du
...« Er fuhr sich durch das Haar und atmete tief durch. »Wir skypen, wenn die
Kinder im Bett sind.« Marlee schien ihn an ein Versprechen zu erinnern, denn
Alex schnaufte ein bisschen entnervt. »Dann sag Jaycie, dass ich wie
versprochen mit ihr Second Life spielen werde. Um zehn. Unsere Avatare
treffen sich im virtuellen Kinderzimmer, und ich bringe Jaycie online ins Bett.
Mit einer kurzen Gutenachtgeschichte. Okay?«


Wie
oft hatte Cassie neben Jolie im Bett gelegen und sie im Schlaf beobachtet. Ihr
wunderschönes Gesicht unter dem wollenen Beanie, den sie nachts trug. Ihren
zarten Körper unter der Bettdecke. Wie oft hatte sie auf ihren Atem gelauscht.
Oder die Hand auf ihre Brust gelegt, um ihren Herzschlag zu ertasten. Oder sie
in den Arm genommen, weil Cassie ihre Wärme und ihre Nähe spüren wollte. Weil
sie sich vergewissern wollte, dass ihre Kleine noch lebt. 


Aber
sie hatte Jolie auch schon online ins Bett gebracht, genau wie Alex. Über Skype
hatte sie ihr eine Geschichte vorgelesen oder über das Smartphone ein Lied
vorgesungen, damit sie in ihrem Bett in der Klinik allein einschlafen konnte.
Cassie hatte ihre Kleine getröstet, als sie geweint hatte. Und die Erinnerung
an diese abendlichen Dramen trieb ihr schon wieder die Tränen in die Augen. Mit
dem Handrücken wischte Cassie sie fort.


Und
jetzt? Alex hatte Kinder, und er liebte sie, als wäre er ihr Daddy. Damit hatte
sie nicht gerechnet. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie beide eine Tochter
hatten? Dass Jolie krank war? Und dass es ihr Herzenswunsch war, ihren
geliebten Daddy zu umarmen, während sie starb?


Sie
musste eine Entscheidung treffen, die ihr unendlich schwer fiel. Sollte sie
Jolie enttäuschen und ohne ihren Daddy nach San Francisco zurückkehren? Oder
sollte sie Alex von ihrer Tochter erzählen und sein Glück zerstören, seine
Liebe zu Marlee und ihren Kindern, seine Lebensfreude? Cassie hatte keine
Ahnung, was sie tun sollte. Sie sah Alex an, der mit einem Lächeln ihren Blick
erwiderte, und sie erkannte plötzlich den Mann, in den sie sich vor zehn Jahren
verliebt hatte und den sie immer noch liebte. Und plötzlich wusste sie, was sie
tun musste.


Alex
wandte den Blick ab. »Nein, Marlee, morgen Abend schaffe ich es auch nicht.
Aber du kommst doch am Freitag mit den Kindern.« Er lauschte angespannt, dann
fragte er besorgt nach: »Na klar reden wir über Jaycie. Was ist mit ihr?«
Während er zuhörte, ballte er die Hand auf seinem Knie zur Faust. »Marlee, dein
Ex ist ein Arsch. Okay, die Kleine ist seine Tochter. Er kann mit ihr reden,
kein Problem. Er kann auch mit ihr mailen. Aber Facebook? Was will er damit
erreichen? Dass sie sich mit ihm trifft, ohne dass du oder ich dabei sind?
Dafür aber alle ihre Freunde, die online mitlesen? Was soll das? Will er die
Kleine unter Druck setzen, oder was? Hat sie nicht schon Angst genug?« 


Er
atmete tief durch, während Marlee antwortete. Dann sprach wieder Alex, lauter
und aufgebrachter: 


»Na
klar ist das Stalking. Er ist ihr Daddy. Nur dass Jaycie jetzt zu mir Daddy
sagt. Es passt deinem Ex nicht, dass wir heiraten werden und dass seine Tochter
dann auch meine Tochter ist. Wenn er damit ein Problem hat, soll er sich mit
mir prügeln, und nicht seine sechsjährige Tochter auf Facebook belästigen oder
bedrohen. Jaycie hat panische Angst vor ihm, verdammt.«


Marlee
offenbar auch.


»Wieso?«,
fragte Alex nach. »Bedroht er dich schon wieder?« Besorgt hörte er eine Weile
zu. »Aber du hast Angst, dass er eines Tages mit einer Waffe vor deiner Tür
stehen könnte.«


Cassie
stellte sich vor, wie Marlees Ex nachts um ihr Haus schlich, und sie fröstelte.
Was musste Marlee für eine Angst haben!


Alex
schnaufte durch die Nase. »Liebes, du wirst dich sicherer fühlen, wenn wir erst
zusammen leben. Nicht mehr lange. Okay? Ich rede mit Cassie über die Scheidung.
Sie hat die Papiere dabei.«


Und
Marlees Frage: Hat sie unterschrieben? 


»Nein,
noch nicht. Wir skypen heute Abend, wenn die Kids im Bett sind. Wir reden über
alles. Hey, hast du übrigens von dem Stalking-Fall in Australien gehört? Von
dem Kerl, der seine Ex über Facebook belästigt hat? Die Polizei in Melbourne
hat versucht, den Stalker zu erreichen. Keine Chance. Weder per Telefon noch
per Post. Weißt du, was die Aussies gemacht haben? Ein Polizist hockte sich vor
eine Webcam und verlas die einstweilige Verfügung. Dann stellte er das Video
bei Facebook ein. Und? Der Stalker bestätigte im Chat, er hätte die Warnung
verstanden und löschte sein Facebook-Profil. Und der Kerl ist genauso
gewalttätig wie dein Ex. Wie oft hat der Mistkerl dich geschlagen!«


Marlee
schien den Tränen nahe zu sein, denn Alex’ Stimme wurde jetzt sehr sanft:
»Alles wird gut.« Und dann, nach einem kurzen Durchatmen: »Ich liebe dich auch.
Ich ruf dich später an. Mach’s gut. Bye.« Alex legte auf und sah Cassie an.
Dann stand von der Transportkiste auf, steckte sein Satellitentelefon ein und
kam zu ihr herüber.


Ein
dumpfes Dröhnen lag plötzlich in der Luft. Dann spürte Cassie das Zittern des
Bodens unter ihren Stiefeln.


Die
Erde bebte.


Zehn
Sekunden, zwanzig, dreißig.


Dann
war es wieder still.


Als
in der Nähe eine Schar Vögel aufflog, schreckte sie zusammen. Panisch blickte
sie hinüber zum Vulkan.


Mit
wenigen Schritten war Alex neben ihr und packte sie am Arm. Ihr Herz raste, und
ihr Atem ging stoßweise.


Jetzt
ging es wieder los, und das Beben war stärker als das erste, das Donnern
lauter, als Cassie es jemals in San Francisco wahrgenommen hatte.


Alex
und sie klammerten sich aneinander fest, um nicht zu stolpern und zu stürzen.


Als
es wieder still um sie wurde, keuchte er wie sie. 


Kein
Laut war zu hören. 


Doch,
da! In der Ferne heulte die Alarmanlage eines Autos. Vermutlich war sie wegen
der starken Erschütterung losgegangen.


»Das
ist mein Chevy«, flüsterte Alex und legte seinen Arm fester um Cassie. »Halt
dich fest. Es geht wieder los.«


Das
Beben wurde immer stärker, und es schien überhaupt nicht mehr aufzuhören.
Steine stürzten über die Felsabhänge und rollten durch das Gras. Staub wirbelte
auf. Die Lupinen schwankten, und ein Streifenhörnchen flitzte an ihnen vorbei.


Als
es nach einer knappen Minute endlich wieder ruhig wurde, murmelte Alex: »Ich
schätze, es ist vorbei.« Er zog die Antenne aus dem Satellitentelefon.


»Wen
rufst du an?« Cassie musste an Jolie denken, die aus den Abendnachrichten
erfahren würde, dass Mommy und Daddy sich mitten im Erdbebengebiet aufhielten.
Sie musste unbedingt vorher mit ihr sprechen. Sobald ihr Handy wieder Empfang
hatte ...


»Das
Cascades Volcano Observatory in Vancouver.« Alex verzog die Lippen. »Du weißt schon:
Vancouver, not B.C., in Washington, not D.C.« Er wandte sich ab, als sich jemand
meldete. »Dr Lacey. Wie sieht’s aus? ... Okay. Wie stark? ... Fünf Komma
sieben. Und wo? ... Am Toutle River, na prima. Da bin ich gerade. Wo genau?«
Alex winkte ihr, klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter und machte
mit der Rechten ziemlich ungeduldig eine schreibende Bewegung in der offenen
linken Hand. 


Auf
ihrem Smartphone notierte Cassie, was er ihr diktierte: 46° 15’ 48’’ Nord. 122°
15’ 77’’ West.


Alex
verglich die geografischen Daten mit dem Display des vorhin aufgebauten
GPS-Moduls. »Genau unter uns!«, rief er aufgeregt. »Und wie tief? ... Okay,
danke ... Nein, ich komme heute nicht mehr ins Büro ... Nein, auch nicht für
ein Interview in den Abendnachrichten. Kannst du das nicht für mich übernehmen?
... Na, was wir gemessen haben! Hebt sich der Boden unter dem Druck des
aufsteigenden Magmas? Oder senkt er sich wie schon so oft nach dem letzten
Ausbruch? Oder ist es vielleicht ein Beben, das durch zwei Kontinentalplatten
hervorgerufen wird, ohne Beteiligung des Vulkans? ... Du schaffst das schon!«
Alex schaute auf die Uhr. »Okay, es ist jetzt kurz nach zwölf. Ich bringe rasch
mein Equipment zurück ins Johnston Ridge Observatory. Dann will ich mir den
Spirit Lake und die Pumice Plain ansehen. Wenn dort giftiges Gas austritt ...
Ja, tu das, ruf dort an. Die Touristen müssen gewarnt werden ... Nein, zuerst
zum See ... Gegen drei Uhr schätze ich, es sind drei bis vier Meilen zu laufen
... Warte mal kurz.« Alex nahm das Satellitentelefon vom Ohr und sah sie an.
»Cassie, du hast nicht zufällig eine Tauchausrüstung auf deinem Pickup?«


»Nein«,
sagte sie und hob zwei Finger. »Neoprenanzüge, Flossen, Brillen, Atemregler und
Pressluftflaschen, aber auch Schnorchel.«


»Nee,
oder?« 


»Doch.
Wir beide tauchen gemeinsam im Spirit Lake.«


 


 


 





 


 


 


»Hallo, Nick!«


Der
süßliche Duft der Chemo ließ ihn würgen, als er die Tür von Jolies
Krankenzimmer hinter sich schloss. Er musste flach atmen, damit er überhaupt
antworten konnte. Er wünschte, er hätte daran gedacht, etwas Leckeres für sie
zu kochen, das diesen entsetzlichen Geruch überdeckte. »Hallo, Jolie, mein
tapferes kleines Mädchen. Wie geht’s dir?«


Die
Kleine setzte sich im Bett auf und legte das Tablet weg, auf dem sie sich
vermutlich gerade wieder eine Tierdoku des WWF angesehen hatte. Am liebsten
schaute sie Videos mit Delfinen. Jolie sah müde aus, als hätte sie letzte Nacht
nicht geschlafen, und ihre Augen waren rot und verquollen, als hätte sie
stundenlang geheult. »Ganz gut, und dir?«


»Wenn’s
dir gut geht, geht’s mir auch gut.«


Nick
bemühte sich, so zu klingen, als würden sie sich ganz normal unterhalten, ein
Vater mit seiner kleinen Tochter, die er sehr liebhatte. Ein unbefangenes
Gespräch. Aber wann hatten sie das zuletzt geführt? 


Und
wann hatten sie das letzte Mal zusammen gelacht, bis ihnen die Tränen übers
Gesicht liefen? Nick erinnerte sich daran. Es war an dem Tag gewesen, als er
ihr das schwarze Shirt mitgebracht hatte, das sie heute trug. Ein süßes Küken
guckt auf ein Spiegelei zu seinen Füßen und fragt: Are you okay?


Hatte
Jolie sich dieses Shirt für heute herausgesucht und angezogen? Zutrauen würde
er es seinem kämpferischen kleinen Mädchen, dessen Stärke er nur bewundern
konnte.


Auf
dem Tisch neben dem Bett stand ein Sicherheitsbehälter aus gelbem Kunststoff
mit einem roten Sicherheitsclip als Deckel. Darin steckte ein ganzer Strauß von
aufgeblasenen Latexhandschuhen. Auf die weißen Ballons mit den fünf
abgespreizten Spitzen hatte jemand mit schwarzem und rotem Eddingstift
Emoticons gekritzelt: grinsende Smileys, weinende mit Tränen in den Augen,
verschmitzt zwinkernde, erstaunte mit einem »Oh!«-förmigen Mund, kichernde mit
der Hand vor dem Mund und sogar eines, das frech die Zunge herausstreckte.


Mit
dem Edding machte das Malen auf den aufgepusteten Latexhandschuhen ein
lustiges, quietschendes Geräusch, über das Jolie sich immer kaputtlachen
konnte. Wer war hier gewesen, um sie zu trösten, als sie weinte? Finn?


»Tauchst
du heute gar nicht?«, wollte Jolie wissen.


»Ich
hab mir heute freigenommen, weil ich viel lieber bei dir bin.« Nick schob den
Infusionsständer mit dem Playmobil am Fallschirm zur Seite und setzte sich
neben Jolie auf das Krankenbett. Sie rutschte zur Seite, um ihm Platz zu
machen, und er rückte nach, legte seinen Arm um sie und küsste sie auf das
geblümte Kopftuch. »Hi«, flüsterte er zärtlich.


Jolie
reckte den Kopf, spitzte die Lippen und schmatzte ihm einen feuchten
Hab-dich-lieb-Kuss auf die Wange. »Hi.« 


Sie
schmiegte sich an ihn, und er hielt ihren kleinen, zarten, weichen Körper fest
in seinen Armen. 


Das
Licht brach durch den Nebel über dem Golden Gate Park und beleuchtete die
Fototapete an der Wand gegenüber dem Bett. Das Bild, das Cassie im Internet
entdeckt hatte, war wirklich atemberaubend. Ein Sonnenuntergang über dem Strand
einer tropischen Insel. Das grelle Licht der sinkenden Sonne ließ die Wolken
rot aufglühen, erleuchtete die gischtigen Wellen von innen in Orange und
Violett und spiegelte sich gleißend auf dem blauen Schaum, der sich über den
nassen Sand ergoss. Das Inselparadies war so realistisch, farbenfroh und
lebendig, dass Nick sich für einen Augenblick hineinträumen wollte, um sich in
einer Hängematte zu räkeln und auf das Rauschen der Wellen zu lauschen.


Das
Piepsen einer Infusionspumpe draußen auf dem Gang riss ihn aus seinen
Träumereien. War Finn, der kleine Superheld, in seinem Kampf gegen das Böse
wieder mit dem Batmobil unterwegs?


»Ich
hab dich vorhin auf dem Gang gehört.« Jolie legte den Kopf in den Nacken und
guckte zu ihm hoch. »Du hast mit Karen geredet.«


»Mhm.«


»Aber
das ist schon eine halbe Stunde her. Nee, viel länger. Wo warst du?«


»Ich
habe versucht, Mommy zu erreichen.«


»Ich
auch, seit dem Piksen heute Morgen. Aber sie geht nicht an ihr Handy. Weil, ich
will sie fragen, ob sie Daddy schon gefunden hat.«


Nick
presste die Lippen gegen ihr geblümtes Kopftuch und nuschelte: »Jolie, meine
Süße ...«


»Wann
kommt Mommy mit Daddy nach Hause?«


Nick
nahm all seinen Mut zusammen. »Heute nicht, Jolie. Vielleicht morgen.«


Zuerst
nickte sie nur mit gesenktem Kopf, doch dann konnte sie ihre Gefühle nicht mehr
zurückhalten. Schluchzend ließ sie sich zur Seite fallen, rollte sich auf dem
Bett zusammen und weinte bitterlich. Tränen strömten ihr übers Gesicht, die sie
mit ihren kleinen Händen immer wieder wegwischte.


»Jolie
...«, begann er, bevor er sich bewusst wurde, dass er nicht wusste, was er
sagen sollte. Mit dem Playmobil am Fallschirm legte er sich neben sie und gab
ihr den geliebten Alex in die Hand. Sie presste ihn an ihre Brust, während sie
noch heftiger weinte, und Nick rieb ihr über den Rücken. Es zerriss ihm das
Herz, denn er konnte sich vorstellen, wie verloren sie sich fühlte. Wie
verlassen. So fühlte er sich jedenfalls, seit Cassie zu Alex gefahren war.


»Schhht.«
Sanft küsste er sie auf das verrutschte Kopftuch. Dann nahm er sie in die Arme,
drückte sie an sich wie ein kleines Kind und versuchte, sie mit Trost und Liebe
einzuhüllen, mit Wärme und Geborgenheit. »Mommy und Daddy kommen bald. Das
verspreche ich dir.« Nick küsste ihr tränennasses Gesicht. »Und bis Alex kommt,
bleibe ich bei dir, okay?«


 


 


 





 


 


 




Theresa Hayes


August 10, 2012 14:12:23 





CASSIE,
ICH WÜRDE DIR SO GERN ETWAS SAGEN, DAS DIR HILFT, MIT ALLEM KLARZUKOMMEN. ABER
ICH BIN SPRACHLOS. ICH KANN DIR NUR SAGEN, WIE LEID ES MIR TUT. LG TESS


 


 


Anruf empfangen: August 10, 2012 14:28


»Hi
Cassie, hier ist Shauna aus Singapore. Du, ich habe das Video über deine Kleine
auf Youtube gesehen. Es tut mir so leid. Ich weiß, wie entsetzlich du dich
jetzt fühlst. Mein kleiner Sohn ist vor einem Jahr gestorben. Er ist nur zwei
Jahre alt geworden. Ich hab dir damals erzählt, dass ich zu dem Doc in der
Klinik gesagt habe, ich könnte mir nicht vorstellen, wie das Leben ohne meinen
kleinen Süßen weitergehen soll. Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht nur mein
Kind verloren habe, sondern mein ganzes Leben. Aber der Doc meinte: Glauben Sie
mir, Mrs Wingate. Es wird weitergehen. Ich habe ihn für herzlos gehalten, für
hart und kalt. Aber er hatte recht. Der Schmerz wird niemals aufhören, glaube
ich, aber du lernst, damit zu leben. Cassie, Liebes, wenn du jemanden brauchst,
mit dem du reden willst und der dich auch ohne viele Worte versteht, dann skype
mich an, okay? Egal, wann. Ich möchte für dich da sein, wie du damals für mich
da warst. Okay, Liebes, das wollte ich dir sagen. Du ... ich wünsch dir und
Nick ganz viel Kraft für die kommende Zeit. Ich denke immer an euch. Bye.«


 


 




Norah Sykes


August 10, 2012 14:49:13 





CASSIE,
DEN SCHMERZ BEIM VERLUST EINES KINDES KANN NIEMAND NACHVOLLZIEHEN, DER NICHT
SELBST EIN KIND HAT. STILLE UND BESINNLICHE GRÜSSE. NORAH


 


 




John Davenport


August 10, 2012 15:06:18 





UNSERE
KINDER SIND EIN TEIL VON UNS. WENN SIE GEHEN, NEHMEN SIE ETWAS VON UNS MIT.
UNSEREN SCHMERZ, ABER AUCH UNSERE LIEBE. ICH DRÜCK DICH GANZ FEST. JOHN
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Während des Abstiegs zum Spirit Lake hatte Alex
ein paar fetzige Songs von Eddie Vedder aus Into the wild vor sich hin
gebrummt. Jetzt beendete er seinen persönlichen Soundtrack für dieses Abenteuer
mit einem rauen, aber gefühlvollen »We leave it all far behind ...«, ließ das
schwere Atemgerät von seinen Schultern gleiten und lehnte es gegen einen der
silbrig schimmernden Baumstämme. Den eingerollten Neoprenanzug legte er
daneben. Dann zog er die hochgeschobene Tauchbrille vom Kopf. Seine Haare waren
zerzaust und verschwitzt. »Im Augenblick sind alle Handykameras auf uns
gerichtet, nicht auf den Vulkan«, grinste er jungenhaft. »Wie fühlt sich das
an?«


Cassie
stellte ihre Tauchausrüstung ab und sah sich um. Hunderte Baumstämme lagen auf
dem flachen Seeufer verstreut, als hätte ein Kind eine Packung Zahnstocher
fallen gelassen. Weit und breit nur Wildnis und Einsamkeit. Keine Spur von
Leben, abgesehen von einigen Büschen in den Feuchtgebieten am Ufer.


Von
den Bildern, die sie gestern auf der Website des US Geological Survey
angeschaut hatte, wusste sie, wie es hier früher ausgesehen hatte. Auf der
Seite gab ein wundervolles Foto vom Mount St Helens vor dem Ausbruch, das
musste von Bear Cove aus aufgenommen worden sein. Die kleine Bucht lag da
hinten, am Ende des Sees. Einfach fantastisch: Ein hoher, steiler Berg, ganz
mit Schnee bedeckt und von schattigen Wäldern umgeben. Ein perfektes
Postkartenmotiv. Ein Wahrzeichen heiterer Gelassenheit, ein Ort der
Lebensfreude und der wundervollen Erinnerungen. Und jetzt?


Seit
dem Ausbruch trieben auf dem See tausende Bäume, die die gewaltige Flutwelle
von den gegenüberliegenden Berghängen mitgerissen hatte. Dieses Geflecht aus
Treibholz machte den See für Taucher völlig unberechenbar. Denn schon bei
leichtem Wind drifteten die Stämme von einem Ufer zum anderen und blockierten
dann für Tage oder Wochen einen anderen Teil des Sees. Dicht an dicht lagen die
Stämme im Wasser, sodass das Auftauchen dazwischen gefährlich war.


»Da
drüben, siehst du?« Alex berührte sie an der Schulter und deutete mit
ausgestrecktem Arm über den blau schimmernden See hinweg auf die
gegenüberliegenden Höhenzüge, deren kahle Geröllhänge in der Nachmittagssonne
leuchteten. 


Ja,
tatsächlich, auf dem Bergkamm gegenüber blitzte irgendwas im Gegenlicht auf. 


»Windy
Ridge, ein beliebter Aussichtspunkt für Touristen. Die Straße dorthin wird in
den nächsten Tagen gesperrt, weil sie an vielen Stellen wegbricht. Der Berg
bewegt sich. Da oben auf dem Gipfel hast du einen tollen Blick auf den Spirit
Lake und den Mount St Helens.«


»Kann
ich mir vorstellen.« Cassie setzte sich auf den Baumstamm, um den Schnürsenkel
ihrer Wanderstiefel zu öffnen, und betrachtete den Vulkan und die
Bimssteinebene. Die atemberaubende Landschaft erweckte den Anschein, als wären
die Felsen, der Sand und die Asche aus dem geborstenen Krater herausgeflossen.
Als hätte der Vulkan aus allem die Farbe gesogen, den Duft, den Schwung, die
Stimmung, ja das Gefühl von Lebendigkeit. Graue Asche wehte über die zerfurchte
Bimssteinebene und warf einen diffusen Schleier über das Sonnenlicht.


Da
war der Pfad, über den sie in den letzten beiden Stunden vom Johnston Ridge
Observatory abgestiegen waren. Das wuchtige Gebäude, in den Berg hineingebaut,
war von hier aus nicht zu sehen. Auf der Aussichtsplattform mit Blick auf den
offenen Vulkankrater hatte Cassie vorhin Jolie angerufen, während Alex das
defekte GPS-Modul ins Visitor Center brachte. Inmitten der faszinierten Menge,
die einen Forest Interpreter umringte, um seinem Vortrag über den
Vulkanausbruch zu lauschen, hockte sie sich auf den Haufen ihrer
Tauchausrüstungen und redete mit ihrer Kleinen. 


Ihr
Anruf hatte Jolie geweckt. Sie klang verschlafen und ein bisschen verschnupft,
als hätte sie geweint. Ja klar, Nick wäre auch da, erzählte Jolie. Er hätte
vorher mit Karen geredet, und jetzt wäre er draußen auf dem Gang, um zu
telefonieren. »Wegen seinem Haus, weißt du.« 


Hatte
die Maklerin ihm ein Angebot unterbreitet?, fragte Cassie sich. Nick wollte
sein Haus in Oakland verkaufen, um die Kosten für die Transplantation
aufzubringen. Cassies Augen brannten, als plötzlich die heißen Tränen
hineinschossen. Coop war gestorben – sie hatten keinen Spender für Jolie. Würde
Nick sein Haus trotzdem verkaufen und zu Cassie und Jolie aufs Hausboot ziehen?


»Hast
du Daddy schon gefunden?«, wollte Jolie wissen.


»Er
zeigt mir hier alles, und es ist wirklich toll hier. Warte, ich schicke dir ein
paar Fotos und Videos. Er ist auch darauf zu sehen.« In diesem Augenblick kam
Alex aus dem Visitor Center auf sie zu, und sie beendete rasch das Gespräch.
»Jolie, ich muss los. Ich melde mich heute Abend wieder bei dir, okay?«


»Okay.
Gibst du Daddy einen Kuss von mir?«


»Mach
ich. Bye, Sweetie.«


»Bye,
Mommy.«


Bevor
Cassie das Smartphone wieder ausschaltete, weil sie am Spirit Lake sowieso
keinen Empfang hatte, checkte sie noch rasch die eingegangenen Anrufe. Karen
und Nick hatten Nachrichten hinterlassen, schon vor Stunden. Seitdem waren
unzählige Anrufe, Textnachrichten und Videobotschaften eingegangen. Vermutlich
hatten ihre Freunde auf der ganzen Welt aus dem Fernsehinterview auf CBS San
Francisco gestern Abend erfahren, dass Jolie sterben würde. War der Beitrag
mittlerweile vielleicht schon bei Youtube zu sehen? Wollte Nick deshalb mit ihr
reden? Na klar, wieso hätten sonst so viele ihrer Freunde bei ihr anrufen sollen?
Nein, sie konnte sich ihrem Beileid jetzt nicht stellen, ihrem »Wie geht’s dir,
Cassie?«, ihrem »Wenn ich irgendwas tun kann, Liebes ...« Nein, nein, nein, sie
schaltete ihr Handy aus und steckte es ein, während Alex sich bereits die
schwere Tauchflasche auf den Rücken wuchtete.


Cassie
zog die Wanderstiefel aus und stellte sie vor den Baumstamm, auf dem sie saß.
Dann zerrte sie die Tauchtasche zu sich heran, warf Alex die Badehose zu und
legte ihren Bikini neben sich. 


Alex
entfaltete die Badehose. »Wem gehört die denn?«


Hey,
war das gerade Eifersucht in seiner Stimme? Cassie zuckte lässig mit den
Schultern. »Nick.«


»Wer
ist Nick?«


»Dr
Nicholas Talcott. Mein
Boss bei der UNESCO.«


Alex
hob die Augenbrauen.


»Wir
wollten übers Wochenende zusammen wegfahren.«


»Aha.«


Also
doch, Alex war ein bisschen eifersüchtig. Aber auch mit Cassie gingen die
Hormone durch. Sie waren seit zehn Jahren verheiratet, sie waren sich nackt im
Bad begegnet, sie hatten miteinander geschlafen und sie hatten zusammen ein
Kind, aber sie hätte nicht gedacht, dass sie sich in die Büsche schlagen würde,
um sich den Bikini anzuziehen. 


Alex,
nur noch in seiner Cargohose, kam ihr nach – ach, ja klar, die Touristen in
Windy Ridge, die den Spirit Lake fotografierten. Nicht, dass noch Nacktfotos
von ihnen bei Google Earth hochgeladen wurden ...


Bei
Alex wurde sie immer noch unruhig, vor allem, wenn er kein Hemd anhatte.


Seite
an Seite entkleideten sie sich, bis zur Unterwäsche. 


Alex
verstand ihr Zögern falsch. »Soll ich dir mit dem BH helfen?«


Beklommen
nickte Cassie und drehte ihm den Rücken zu. Er hakte den Verschluss auf und
schob die Träger an den Armen herunter, als hätte er alle Zeit der Welt. Woran
dachte er jetzt? Seine Finger strichen zart über ihren Rücken, und als er sich
nach dem Bikini-Oberteil bückte, blieb seine Hand warm und leicht auf ihrer
Hüfte liegen. Dann hängte er ihr den Neckholder um den Hals und band die beiden
losen Enden hinter ihrem Rücken zu einer Schleife.


»Danke.«
Cassie warf den BH auf den Haufen ihrer Sachen, zupfte den Stoff zurecht und
drehte sich zu ihm um. 


Alex
war jetzt nackt. 


Cassie
erinnerte sich daran, wie er früher nach dem Joggen an den Docks von Sausalito
aus der Dusche gekommen war, sich abgetrocknet hatte und dann vor dem großen
Badezimmerspiegel stehen geblieben war, um seine Brust- und Bauchmuskulatur
anzuspannen. Wenn er den kühlen Luftzug vom Meer durch die offene Badezimmertür
gespürt und gewusst hatte, dass sie ihn beobachtete, hatte er zufrieden
lächelnd mit beiden Händen über seinen flachen Bauch gestrichen. Und seine
Augen hatten gefunkelt und er hatte gelacht, als sie hinter ihn getreten war,
um ihn zu umarmen und ihm dabei zärtlich auf den knackigen Hintern zu
klatschen. Manchmal hatte er sie dann einfach hochgehoben und zum Bett getragen
...


Eine
Hitzewille wogte durch ihren Körper. Sie wollte sich schon abwenden, aber hey,
da gab es nichts, was sie nicht schon mal gesehen und gestreichelt hatte! Und
... ja, sie war ein bisschen erregt. 


Er
aber auch.


Cassie
sah ihm in die Augen, und er reckte trotzig das Kinn und verpackte alles
behutsam in Nicks Badehose.


Sie
beeilte sich, fertig zu werden. Mit zitternden Fingern zog sie sich die
Bikini-Hose an, dann tappte sie aus dem Gebüsch zum Ufer. Dort stieg sie hastig
in den Tauchanzug, legte die Tarierweste um und hockte sich auf den Baum am
Wasser, um die nackten Füße in die Flossen zu zwängen.


Na
sicher, Alex und sie hatten schon zusammen getaucht. Im Urlaub, in einem See
voller Quallen auf Palau, in der Strömung des Pazifiks vor Hawaii, und in Indonesien
hatte sie ihm auch schon eines ihrer Wracks gezeigt. Aber noch nie hatten sie
beruflich zusammengearbeitet, noch nie waren sie ein Team, das sich derselben
Aufgabe widmete, demselben Projekt, das ihnen beiden wichtig war. Seite an
Seite hatten sie jahrelang nebeneinanderher gelebt, ohne jemals dieses Gefühl
der Verbundenheit kennengelernt zu haben, das Cassie jetzt ganz deutlich
spürte. 


Und
sie glaubte, Alex ginge es ganz ähnlich, denn er lächelte versonnen, und seine
Wangen glühten, als er ihr mit den verdrehten Schultergurten der
Pressluftflasche half, deren Flaschendruck er vorher überprüft hatte. Dafür
half sie ihm mit seinem Bauchgurt, der straff am Körper anliegen sollte. Alle
Schließen an Tauchgerät und Bleigurt mussten im Fall einer Gefahr mit einem
raschen Handgriff aufgemacht werden können. Alex öffnete ihr Geräteventil, und
Cassie seines. Die Tauchermesser, die Unterwasserlampen und die Tauchtasche am
Karabiner mit ihren Vorräten für ein Picknick auf den treibenden Baumstämmen –
jetzt hatten sie alles.


Im
Wasser spülte Cassie ihre Tauchbrille aus und setzte sie auf. Das kalte Wasser
des Sees drang zwischen ihrer Haut und dem Neoprenanzug ein und ließ sie
frösteln. Aber die Bay war noch kälter. »Alles klar?«


Alex
hob den Daumen und biss in sein Mundstück. »Eschkannloschgen«, nuschelte er in
seinen Faltenschlauch.


Sofort
nach dem Abtauchen prüften sie erneut die Funktion der Atemgeräte. Nach dem
Handzeichen Alles in Ordnung, Daumen und Zeigefinger bildeten einen Kreis bei
abgespreizten Fingern, begannen sie ihre Tauchexpedition in die geheimnisvollen
Tiefen des Spirit Lake. In Sichtweite schwammen sie mit kraftvollen
Flossenbewegungen durch das schillernde Wasser des Sees, bis sie die ersten
treibenden Baumstämme erreichten.


Ein
ganzer Wald unter Wasser! Einige Stämme hielten Wind und Wasser und den
ständigen Kollisionen stand und trieben an der Oberfläche, andere Stämme sanken
auf den Grund und bildeten eine atemberaubende Unterwasserlandschaft! Es sah so
aus, als wüchse dichtes Gras zwischen den Wurzeln der umgekippten Bäume, als
wogte es in einer leisen Sommerbrise sanft hin und her. Nur wenige glitzernde
Lichtstahlen verirrten sich zwischen den silbrig schimmernden Stämmen über
ihnen in die blaue Tiefe unter ihnen.


Ehrlich,
sie hätte nicht gedacht, dass das Wasser des Spirit Lake so klar war, dass sie
so weit sehen konnte. Es war ein wunderschöner Tag zum Tauchen! Das Wasser
schimmerte, hier und da durchbrochen von hell glitzernden Lichtstrahlen, der
Wind wehte sanft, die Oberfläche des Sees war glatt, und am Himmel war keine
Wolke zu sehen. Überall um sie herum grünte und blühte es, und Alex und sie
glitten Seite an Seite über wogende Landschaften hinweg. Diese Stille, diese
Farben!


Plötzlich
packte Alex sie am Arm und deutete nach vorn.


Da,
eine große Regenbogenforelle! Sie schwamm auf sie zu, machte mit einem
kräftigen Flossenschlag kehrt und verschwand zwischen zwei mit Algen
überwucherten Stämmen am Grund des Sees.


Alex,
dessen Haar sich in der leisen Strömung bewegte, reckte den Daumen nach oben
und zeigte an den aufsteigenden Blubberbläschen entlang auf die über ihnen
treibenden Baumstämme: Lass uns auftauchen.


Cassie
signalisierte ihm: Okay.


Gemeinsam
tauchten sie auf. Alex schlug dabei einen Purzelbaum im türkisblauen Wasser,
packte Cassie am Bein und hielt sie fest. Sie zog das Mundstück heraus, spitzte
die Lippen und deutete einen Kuss an, dann riss sie sich von ihm los und
schwamm mit langen Stößen nach oben.


Hinter
sich konnte sie sein Gurgeln hören – er lachte sich kaputt!


Zwischen
zwei Douglasien stieß Cassie durch die Wasseroberfläche. Mit den Flossen
schlagend, streckte sie den Arm aus, hielt sich am Stamm fest, zog das
Mundstück heraus und schob die Tauchbrille hoch. Dann kam auch schon Alex
herauf. Er grinste immer noch, als er seine Brille auf den Stamm schleuderte
und sie beobachtete, als sie vergeblich versuchte hinaufzukommen.


Als
Taucher auf ein Floß zu kommen – kein Problem. Oder in ein Boot – ein wenig
Kraft, ein bisschen Schwung, reine Übungssache. Aber, hey, schon mal versucht,
aus dem Wasser auf ein Stück Treibholz zu gelangen? Nein? Unbedingt versuchen,
da kriegt man sich vor Lachen nicht mehr ein! 


Mit
beiden Händen hielt sie sich an einem abgebrochenen, von Wind und Sonne glatt
geschmirgelten Ast fest und schwang das rechte Bein samt Flosse hinauf – und
rutschte mit der Ferse gleich wieder ab. Zum Glück ohne sich einen Splitter
einzureißen. Okay, zweiter Versuch: Sie paddelte ein Stück weiter, hielte sich
an der knorrigen Wurzel fest und ... nein, der Baum drehte sich unter ihrem
Gewicht um sich selbst, und Alex prustete wieder ausgelassen los.


Mit
der flachen Hand schlug Cassie auf das Wasser und spritzte ihn nass. Aber er
schüttelte sich die Tropfen aus den Haaren und lachte nur noch lauter. Cassie
liebte dieses unbeschwerte Lachen voller Lebensfreude.


Okay,
dritter Versuch: Dort ragte der Ansatz eines Astes aus der glitschig nassen
Oberseite des Stammes. Mit beiden Händen festhalten, mit den Flossen kräftig
schlagen und jetzt schwungvoll hochziehen ... Nein, verdammt, es ging einfach
nicht!


Alex
paddelte von hinten an sie heran, packte sie mit beiden Händen und wuchtete sie
hoch, sodass sie endlich auf den Stamm klettern konnte. Sobald sie saß, beide
Beine im Wasser, reichte sie ihm die Hand, um ihm heraufzuhelfen. 


Dann
hockten sie Seite an Seite auf dem treibenden Baumstamm und genossen den Blick
auf den Mount St Helens. Alex stellte die Tauchtasche zwischen sie, hakte den
Karabiner von seinem Gürtel und zog den Reißverschluss auf. »Wie wär’s mit
einem Picknick?«


»Wie
romantisch!«


»Hast
du Hunger?«


»Und
wie! Ich nehme meinen Buffalo Burger zart und rosa, und die Fries hätte ich
gern goldbraun und knusprig«, zog Cassie ihn auf, als er ihr eine Tüte mit
Trail Mix und eine kleine Flasche Evian in die Hand drückte. Die Nüsse und das
Wasser waren der Rest ihres Proviants für die lange Wanderung zum See. 


Alex
feixte. »Sorry, mit einem Burger kann ich leider nicht dienen. Aber nachher,
wenn wir im Visitor Center essen gehen, kriegst du einen, schön groß, mit allem
Drum und Dran, versprochen.« Er schwang ein Bein samt tropfender Flosse an ihr
vorbei, hockte sich rittlings auf den Stamm, öffnete die Evian-Flasche für
Cassie und stellte sie vor sich auf das gesplitterte Holz. Cassie gab ihm die
aufgerissene Tüte, und er schüttete sich schwungvoll eine Handvoll Nüsse und
Rosinen in den Mund. 


Auf
die bescheuerte Idee, die Regenbogenforellen mit Rosinen anzulocken, konnte nur
Alex kommen. Innerhalb von wenigen Minuten waren sie von hunderten Fischen
umgeben, die neugierig um sie herum flitzten und nach den winzigen, auf den
Wellen treibenden Cashewsplittern schnappten.


Im
Sonnenlicht sah das Gewimmel der tauchenden und springenden Forellen zwischen
den silbrig schimmernden Wellen aus wie ein ... Wie würde Jolie sagen? ... wie
ein verknoteter Regenbogen. 


»Echt
toll.« 


Die
Sonne stand hinter ihm, sodass Cassie sein Gesicht nicht erkennen konnte. Aber
sie glaubte, er beobachtete nicht die Forellen, sondern sie. »Stimmt,
wirklich.«


Cassie
lehnte sich zur Seite, und plötzlich hatte sie seinen vertrauten Geschmack auf
der Zunge, vermischt mit dem süßlichen Wasser des Spirit Lake. 


Seine
Finger glitten über die Neoprenschicht in ihrem Nacken, und als Cassie die
Augen schloss, dachte sie: Hey, was sind schon sechs Jahre!


Ihre
Lippen berührten sich, und als sie sich bewusst wurde, dass sie sich
tatsächlich küssten, schubste Alex sie schon lachend vom Stamm.


Prustend
tauchte sie inmitten der Regenbogenforellen wieder auf. »Du Mistkerl!«, drohte
sie ihm zum Spaß. »Ich lass mich von dir scheiden!«


»Okay«,
grinste er frech. »Die Papiere sind vorbereitet: Du musst nur noch
unterschreiben!«


Plötzlich
wieder ernst, murmelte sie leise: »Ich weiß.«


Alex
reichte ihr seine Hand, um sie wieder auf den Stamm zu hieven. Aber von wegen!
Mit einem kräftigen Ruck riss Cassie ihn ins Wasser. Lachend kam er zwischen
den treibenden Nüssen und Rosinen wieder hoch, warf die leere Trail-Mix-Tüte
auf den Stamm und schob sich das Mundstück zwischen die Zähne.


In
diesem Augenblick begriff sie: Gelassenheit und Lebensfreude kann mir niemand
schenken. Ich muss sie selbst erschaffen, jeden Tag aufs Neue, wie die
Hoffnung. 


Und
noch etwas wurde ihr bewusst. Alex und sie – so unbefangen waren sie gewesen,
bevor sie ihre Jobs ernster genommen hatten als ihr gemeinsames Leben und ihr
Glück. Er hatte sich nicht verändert, kein bisschen – abgesehen davon, dass er
jetzt eine andere liebte und dass er jetzt Kinder hatte, die er liebhatte. Und
sie? Sie hatte jetzt auch ein Kind ... eine kleine Tochter, die in San
Francisco sehnsüchtig auf sie wartete und der nicht mehr viel Zeit blieb ...


Sie
musste es ihm sagen!


»Alex,
ich will dir ...«


»Hey!
Bist du so weit? Nun komm schon!« Er setzte sich die Tauchbrille auf und gab
ihr das Zeichen zum Tauchen: Daumen nach unten. Und weg war er.


Cassie
biss auf das Mundstück, zog die Tauchbrille herunter und stieß sich vom
Baumstamm ab. Mit kräftigen Flossenschlägen folgte sie Alex in die Tiefe.


Es
herrschte so gut wie kein Wellengang, die Stämme trieben fast unmerklich von
einer Seite des Sees zur anderen, und das Wasser war kristallklar – anders als
am Grund der San Francisco Bay. Während Cassie eine Weile dahinschwamm, dachte
sie an das Wrack, das Nick und sie mit ihren Archäologenteams erforschen
mussten, bevor es von Hobbytauchern und Antiquitätenhändlern geplündert werden
konnte. Sie dachte an den Zeitdruck, unter dem sie standen, und sie genoss in
vollen Zügen ihre Freiheit, mit Alex hier im Spirit Lake zu tauchen, einfach
so.


Dort
vorn war er, mit gesenktem Kopf, als suchte er den Boden ab! Er tauchte
zwischen den schwebenden Baumstämmen hindurch, dann war er verschwunden.


In
dieser Tiefe war es am späten Nachmittag schon dunkel, also schaltete Cassie
ihre Lampe ein und folgte ihm. 


Wohin
war er plötzlich verschwunden?


Cassie
blickte sich um. Aber sie konnte ihn nirgendwo entdecken.


Der
Lichtschein ihrer Lampe tastete über den Boden, während sie dem Gewirr der
ineinander verkeilten Stämme des versunkenen Waldes auswich.


Da,
Luftblasen! Schillernd stiegen sie hinauf zur Oberfläche.


Alex
hatte sich wohl versteckt!, dachte sie und erinnerte sich mit einem verträumten
Lächeln an den letzten Urlaub auf Hawaii, wo sie bei starker Strömung
Unterwasser-Football gespielt hatten – mit einem luftgefüllten Ball, der ihnen
immer wieder aus den Händen glitt und zur Oberfläche hinaufschoss. War das ein
Spaß gewesen!


Doch
als Cassie die Quelle der aufsteigenden Blasen erreichte, war dort niemand. 


Die
Gasblasen quollen aus einem Felsspalt am Grund des Sees! Cassies erster
Gedanke: Das Erdbeben!


Alex
tauchte plötzlich neben ihr auf. Er wirkte ernst, ja besorgt. In der Hand hielt
er die offene Evian-Flasche, die er eben von ihrem Stamm geholt hatte. Mit dem
Hals nach unten hielt er sie über den Felsspalt, um das Gas in der Flasche
aufzufangen. Cassie beobachtete, wie der Wasserpegel in der Plastikflasche
stetig fiel, bis sie ganz mit Gas gefüllt war. Dann schraubte Alex den blauen
Deckel wieder fest, packte sie grob am Arm und signalisierte ihr energisch:
Auftauchen! Sofort!


 


 


 





 


 


 


Von: Connor connor.sheldon@gmx.com



An: Nick nick.talcott@hotmail.com


10.08.2012 / 16:14


Betreff:
Jolies Stern


Hallo Nick,


meine Mommy hat mir gesagt das sie in den nach richten
gesehen hat das Jolie sterben muss. Ich bin gans doll traurig weil sie ist doch
meine beste freundin. Und ich hab ein bishcen geweint als ich mir vorhin Jolies
stern bei google sky angeguckt hab. Boah das ist aber ein supertoller stern.
Weil er leuchtet in allen farben wie ein regenbogen und er hat vier weisse
stralen und noch einen grünen läserstral der nachunten blizt. Echt jetzt ich
hab noch nie einen schöneren stern gesehen als den von Jolie. Hastdu ihr dein
geschänk schon gegeben? Jolie hatsich bestimmt da drüber gefreut. Weil wenn sie
in den himmel kommt dann ist es doch besser wenn sie einen eigenen Stern hat wo
sie hin fliegen kann als wenn sie nur eine wolke hat finde ich. Dann ist sie
nicht für immer weg sondern immer noch da weil ich ihren stern sehen kann weist
du. Sagst du Jolie das ich sie bald besuchen komme? Mommy sagt vieleicht am
freitag oder so. Meinst du das Jolie nochsolagne lebt? Ich will nähmlich noch
ein bischen mit ihr spielen bevor sie stirbt und ich will das wir ncoh ganz
fiel spas haben. Ich bring dann was von meinem spielzeug mit. Meinen Teddy den
hat sie doch so lieb. Und mein Nintendo. Sagst du ihr das bitte? Und das ich
gans oft an sie denke? 


Fiele Grüsse von Connor


 


 


 





 


 


 


»Okay. Danke. Bye.«


Alex
beendete das Gespräch, klappte die Antenne des Satellitentelefons ein und
kehrte zu Cassie zurück, die mit gekreuzten Wanderstiefeln neben der
Tauchausrüstung auf dem Baumstamm am Ufer hockte und ihn erwartungsvoll ansah.
»Und?«


»Das
war Jake, ein Kollege beim USGS. Das Cascades Volcano Observatory in Vancouver
hat mir eben gesagt, dass er in der Nähe von Windy Ridge eine Videokamera
installiert, die den Vulkan beobachten soll.«


»Du
hast ihn angerufen.«


»Genau.
Jake ist mit dem Quad dort oben.« Er nickte hinüber zu den Berghängen auf der
anderen Seite des Spirit Lake. »Er ist gerade fertig mit dem Aufbau der Kamera
und will jetzt nach Vancouver zurückfahren, sobald er das Quad auf seinen
Pickup geladen hat. Er will sich heute Abend die Messdaten des Erdbebens
ansehen.«


»Im
Observatorium, wo ihr beide arbeitet.«


»Yup.«


Cassie
hob die Augenbrauen. »Also?«


»Jake
verstaut gerade sein Equipment auf dem Pickup. Dann schwingt er sich auf sein
Quad und kommt über diesen Trail, siehst du?« Er zeigte ihr den Verlauf des
Weges an der Flanke des Mount St Helens. »Er kommt gleich hierher und holt
deine Tauchausrüstung und meine Gasprobe in der Evian-Flasche ab.«


»Und
jetzt wird’s kompliziert«, vermutete Cassie. »Mein Pickup steht auf dem
Parkplatz des Johnston Ridge Observatory. Es gibt keine Straße von der
östlichen Seite der Restricted Area zur westlichen. Wie bekomme ich meine
Tauchausrüstung zurück?«


»Du
legst deinen Hotelschlüssel auf den Haufen. Sag mal, wo wohnst du eigentlich?«


»Im
Silver Lake Resort.«


»Das
ist ja bei mir in der Nähe.« Alex beobachtete Cassie, die den Schlüssel aus der
Tasche ihrer Jeans holte. »Also, nochmal zum Mitschreiben: Jake kommt mit
seinem Quad und holt die Ausrüstung. Dann kehrt er zu seinem Pickup nahe Windy
Ridge zurück, lädt alles auf und fährt nach Norden, nach Randle. Von dort aus
geht es über Mossyrock auf die Interstate 5. Bei der Abfahrt Castle Rock fährt
er auf den Spirit Lake Highway, über den du heute morgen gekommen bist. Jake
bringt deine Sachen in dein Hotelzimmer und fährt zurück zur Interstate. Am
frühen Abend ist er dann in Vancouver und bringt die Evian-Flasche ins
Observatorium.«


»Und
wir?«


Er
deutete auf die Bimssteinebene unterhalb des Vulkankraters. »Ich würde gern in
einem weiten Bogen die Ebene überqueren, bevor wir ins Visitor Center
zurückkehren und ins Restaurant zum Abendessen fahren. Ich möchte nach weiteren
Proben suchen.«


»Gas?«


»Yup.«


»Wie
weit?«


»Vier
Meilen, vielleicht fünf. Kein Trail. Unebenes Gelände, Hügel und Wasserläufe,
Felsen und Geröll. Du bist ziemlich müde. Schaffst du das noch?«


»Na
klar.« Cassie sprang auf und klopfte sich mit den flachen Händen auf die
Schenkel. »Warten wir noch auf Jake?«


»Nein,
der kommt uns in zehn Minuten auf unserem Weg entgegen.«


»Okay,
dann los!«


 


 


Ich weiß nicht mehr, wann wir damit angefangen
haben, Händchen zu halten, dachte Alex. Als ich ihr geholfen habe, den kleinen
Wasserlauf zu überqueren? Die Böschung war wirklich steil! Oder als sie in der
Nähe von einem der kleinen algengrünen Seen zwischen den schroffen Hummocks
stolperte und ich sie festhielt, bevor sie stürzte?


Wir
halten Händchen, so wie früher, als wir noch ein Paar waren. Aber jetzt hat
jeder von uns eine Familie. Ich glaube jedenfalls, dass dieser ... Wie heißt er
noch? ... dieser Nick Talcott ihr Freund ist. Und die süße Kleine mit dem
niedlichen Kinderlächeln, deren Foto ich vorhin auf der Aussichtsplattform des
Johnston Ridge Observatory auf Cassies Smartphone gesehen habe, bevor sie es
ausgeschaltet hat, ist vermutlich seine Tochter aus einer früheren Beziehung.
Die Kleine ist fünf oder sechs – zu alt, um Cassies und Nicks Kind zu sein.
Okay, es spricht für ihn, dass er das Sorgerecht für seine Tochter bekommen
hat.


Wie
lange sind Cassie und Nick wohl schon zusammen? Noch nicht lange, glaube ich,
denn die Tüten mit meinen Bildbänden und DVDs aus dem Gift Shop, die ich beim
Ausladen der Tauchausrüstung in ihrem Pickup entdeckt habe, sind ja wohl für
ihn bestimmt. Will Nick wissen, wer ich bin? Will er meine Schwächen
kennenlernen und meine Fehler einschätzen, damit er es besser machen kann als
ich? 


Denn
ich habe Cassie verloren. 


Nein,
das stimmt nicht. Ich habe sie verlassen.


Und
erst jetzt begreife ich, wie weh ich ihr damals getan habe.


Obwohl
ich mit Marlee und ihren Kindern glücklich bin, spüre ich einen Stich der Eifersucht.
Und ich frage mich, was ich eigentlich noch für Cassie empfinde. Bin ich
verliebt? Nein, ich habe keine Schmetterlinge im Bauch, wenn ich sie ansehe.
Ich bin nicht aufgeregt. Aber erregt, ja, und wie. Und doch ist es Liebe. Und
vielleicht auch Sehnsucht. 


Aber
für Cassie empfinde ich anders als für Marlee. Wie soll ich das erklären? In
den Jahren unserer Ehe, in denen wir oft monatelang getrennt waren, haben wir
eine Art intuitiver Kommunikation entwickelt, sagt man so? Wir haben gelernt zu
denken, wie der andere denkt, und zu fühlen, wie der andere fühlt. Wir waren in
Resonanz, so heißt das in der Geophysik, und wir haben im anderen etwas zum
Schwingen gebracht, das bis jetzt nicht zur Ruhe gekommen ist. 


Mit
Marlee ist das nicht so. Ihr muss ich vieles erklären, was Cassie ohne Worte
verstanden hat. Wenn wir in einigen Wochen verheiratet sind, wollen Marlee und
ich zusammenziehen. Von ihrem Haus in Portland sind das Verlagsgebäude der
Tageszeitung The Oregonian, wo sie als Journalistin arbeitet, und das
Observatorium in Vancouver auf der anderen Seite des Columbia River, wo ich für
das USGS arbeiten werde, schnell zu erreichen. Ja, okay, ich werde mehr am
Schreibtisch hocken und die Bleistifte spitzen als jetzt, und der Job ist auch
nicht so spannend wie der beim Katastrophenschutz in San Francisco. The Big
One, das die Stadt verwüstet, kommt erst noch, der Mount St Helens dagegen ist
bereits explodiert, mit einem Knall, der von Kalifornien bis Montana zu hören
war. Ich fege hier im Grunde nur die Trümmer auf, die ich künftig in Tütchen
verpacken und beschriften werde. Der Job klingt nicht nur langweilig, er ist es
auch.


Aber
ich werde Marlee und die Kinder jeden Morgen und jeden Abend sehen können, und
das entschädigt mich für vieles. Ich will einfach nicht mehr allein sein. Jetzt
nicht mehr. Ich habe mein Privatleben zugunsten meiner Karriere zerstört, ich
habe Cassie aufgegeben, und das bedauere ich jetzt. Eine wichtige
Lebenserkenntnis, nicht wahr? Die Stille nach dem Beben meiner Trennung ist für
mich unerträglich geworden. Ich hasse diese Stille, und doch suche ich sie,
weil es eben meine Art zu leben ist. Aber ich will nicht mehr an der Liebe, dem
Leben, dem Glück vorbeileben. 


Ein
Fall von Midlife Crisis, wie meine Kollegen frotzeln? Eine messbar reziproke
Proportionalität zwischen meinem Lebensalter und der Sehnsucht nach der
Geborgenheit in einer Familie, auch wenn die Kinder nicht meine eigenen sind –
ein eindeutig invertiertes Verhalten im Vergleich zu meinen Freunden, die sich
wie Jake in einer ersten Panikattacke ein Quad anschaffen.


Nein,
ich werde mir kein Quad kaufen, sondern einen Q7. Ein Familienauto, sportlich
zu fahren, aber nicht wirklich abenteuer-, expeditions- und geländetauglich.
Die Schule liegt nur ein paar Minuten von Marlees Haus in Sunnyside entfernt.
Bevor ich ins Büro fahre, könnte ich die Kids zur Schule fahren. Ihre Rucksäcke
wiegen nämlich mehr als die Kinder selbst. Auch ohne Nintendo,
Plastik-Triceratops-Skelett und Plüscheichhörnchen samt Nuss aus Ice Age.
Marlee könnte die Kids nachmittags wieder abholen. Und wenn ich nach Hause
komme, helfe ich Leah, Shari, Jordan und Jaycie mit den Hausaufgaben, vor allem
bei Mathe, Chemie und Physik, und danach spiele ich noch ein bisschen mit
ihnen. Na klar, nicht Second Life, denn wir brauchen dann ja keine
Avatare mehr, um uns in der virtuellen Welt zu begegnen, sondern teilen unser
erstes und einziges Leben miteinander. Als wir selbst.


Natürlich
habe ich ein bisschen Angst davor, wenn ich plötzlich ein Daddy bin – Jaycie
hat mich erst vor wenigen Tagen gefragt, ob sie mich dann so nennen darf. Aber
ich freue mich auch darauf, diese Verantwortung zu übernehmen. Schon wegen
Marlee. Wenn ihr Ex, Jaycies Vater, noch mal muckt, fängt er sich eine – ganz
offiziell, wegen seines Verstoßes gegen die Bewährungsauflagen. Es reicht
jetzt, wirklich! Wenn er wieder vor dem Haus steht und Marlee zu Tode
erschreckt und wenn er noch mal seine kleine Tochter auf Facebook unter Druck
setzt, sich mit ihm zu treffen, dann bringt ihn der Sheriff mit Blaulicht und
Handschellen zurück ins Oregon State Penitentiary, eines der gefürchtetsten und
härtesten Gefängnisse im Nordwesten der USA. 


Klingt
einfach toll, oder? Echt edüllisch, das Ganze, wie Jaycie sagen würde. 


Es
ist toll. Und doch kann ich Cassie nicht vergessen.


Was
verbindet uns noch – außer dass wir seit einer Weile wieder Händchen halten?
Die Liebe füreinander? Ja. Aber auch die Angst um den anderen. Nicht die Angst,
dass der andere in Gefahr geraten könnte, so wie früher, dass ihr Forschungsschiff
in einen Sturm geraten könnte oder dass ich von einer Expedition in eine
Lavatube nicht zurückkehren könnte. Sondern die panische Angst, dass wir
einander nach der Scheidung endgültig verlieren würden. Ich weiß nicht, ob ich
das will ... 


Nein,
ich will es nicht. Ich könnte das nicht ertragen.


 


 


Auf der anderen Seite einer tiefen Schlucht,
deren steile Wände sie an die Painted Desert in Arizona erinnerten, stießen
Alex und Cassie auf einen Trail. Sie folgten ihm bergauf, bis sie schließlich
den Weg erreichten, der an den Bergflanken der Johnston Ridge zur
Aussichtsplattform des Visitor Centers führte. 


Arm
in Arm blickten sie zurück auf den Mount St Helens und bemerkten erst jetzt die
aufsteigende Rauchsäule über dem Krater. Was war das? Aufgewirbelte vulkanische
Asche? Oder eine Dampferuption, die zusammen mit dem Erdbeben einen Ausbruch
ankündigte?


 


 


 





 


 


 


Die Uhr auf ihrem Tablet in der Halterung auf
dem Armaturenbrett zeigte kurz vor sieben Uhr abends, als Cassie den Spirit
Lake Highway verließ und in die Abfahrt zum Hoffstadt Bluffs Visitor Center
einbog.


Sie
fuhr an dem Haus aus Feldsteinen und Holz vorbei zum Parkplatz, schaltete den
Motor aus, lauschte auf das Knistern und Knacken unter der Motorhaube und
wartete eine Weile auf Alex, der zusammen mit ihr am Johnston Ridge Observatory
losgefahren war. 


Wo
blieb er denn?


Cassie
stieg aus und lehnte sich gegen die offene Fahrertür. Das stetige Pingen nervte
sie, also schloss sie die Tür.


Vielleicht
musste Alex noch mal mit dem Cascades Volcano Observatory in Vancouver
telefonieren?, überlegte sie. Ja klar, das wird es sein. Ein Schwarm von Beben
unterhalb des Vulkans. Gasblasen, die aus dem Spirit Lake aufsteigen. Und eine
dunkle Wolke über dem Mount St Helens. 


Bei
all dem bleibt Alex erstaunlich gelassen. Das überraschende Erscheinen seiner
Ex, die mit ihm über die Scheidung reden will, hat ihn dagegen schon ein
bisschen aus der Fassung gebracht. Das habe ich bei unserer Wanderung über die
Bimssteinebene gemerkt. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal
Händchen gehalten haben. Aber okay, ihm hat es gefallen. Und mir auch. Es
fühlte sich schön an. Sicher. Warm. Vertraut.


Cassie
fand es schön und ergreifend, wie Alex ihr mit leuchtenden Augen die ständigen
Veränderungen in diesem »Living Laboratory« gezeigt und die geologischen und
biologischen Prozesse erklärt hatte. Während sie eine Herde Wapitis
beobachteten, standen sie auf einem dicht gewebten Teppich von blauen
Prärie-Lupinen, und die Gegend war ein Paradies der Farben und Düfte, erfüllt
vom Summen und Brummen, Pfeifen und Zwitschern. Aber am Loowit-Wasserfall, über
den das Schmelzwasser aus dem Gletscher im Krater in die Tiefe stürzte, sah die
zerklüftete Landschaft aus wie am Beginn der Zeit, als die Erde entstand, und
mit ihr das Leben.


Cassie
holte ihren ledernen Rucksack vom Beifahrersitz, steckte Tablet und Smartphone
ein, schloss den Wildtrak ab und ging am Visitor Center vorbei auf die Terrasse
hinter dem Haus, um den abendlichen Blick auf das weite, von dichten Wäldern
gesäumte Tal des Toutle River und den nur schemenhaft erkennbaren Mount St
Helens am ascheverschleierten Horizont zu genießen. Als Alex und sie vor einer
Stunde den Vulkan beobachteten, fegte der Wind über die Bimssteinebene und
wirbelte die Asche auf. Die Wolke, die immer noch aus dem Krater aufstieg,
glühte im Licht der tief stehenden Sonne, als würde der Vulkan heiße Lava in
den Abendhimmel schleudern.


Das
Restaurant mit Blick auf die geparkten Helikopter hatte schon geöffnet, doch
unter den weißen Sonnenschirmen auf der Sonnenterrasse saß noch niemand. Durch
die Glastüren warf Cassie einen Blick ins offene Foyer, aber Alex suchte nicht
nach ihr.


Sie
ging hinein. Sollte sie sich auf das rustikale Ledersofa setzen, die
Übersichtskarten für die Helikopterflüge zum Krater anstarren und auf ihn
warten? Oder sollte sie sich schon mal ins Fire Mountain Grill, das kleine
Restaurant im Western-Style, hocken und ein Bier bestellen ... nein, zwei? Oder
doch lieber einen Rotwein? Alex liebte kalifornischen Cabernet Sauvignon, das
wusste sie noch. 


Cassie
blätterte in der Weinkarte, die am Eingang auslag. Silverlake Winery,
Washington, das klang doch interessant. Ein Fire Mountain Red. Sie las die Beschreibung: intensive Aromen von
Brombeere und Pflaume und ein pfefferiger Abgang. Hey, der Wein würde ganz toll
zu ihrem Buffalo Burger passen!


Sie
durchquerte das Foyer und ging zur Eingangstür, um den Parkplatz zu
überblicken. Kein Chevy Blazer. Kein Alex.


Der
Anruf schien doch länger zu dauern.


Na
gut, dann würde sie sich die Zeit eben im Gift Shop vertreiben. Auf die
Ausstellung über den Ausbruch von 1980 im oberen Stockwerk hatte sie keine Lust
– sie war einfach zu müde.


Die
Verkäuferin an der Kasse erkannte sie gleich wieder. »Hi«, strahlte sie Cassie
an. »Sie waren heute schon mal hier.«


»Das
stimmt.«


»Sie
haben alles von Alex Lacey gekauft. Die Bücher und die Videos. Ein ganzer
Stapel.«


»Genau.«


Die
junge Frau lehnte sich gegen den Kassentresen. »Jetzt sind sie wieder da.
Brauchen Sie noch was?«


»Ja«,
konnte Cassie sich nicht verkneifen zu sagen. »Alex Lacey.«


Die
Verkäuferin lachte ausgelassen. »Er ist verheiratet.«


»Ich
weiß«, sagte Cassie. »Mit mir.«


»Echt
jetzt?«


»Yup.«


»Sie
sind Dr Cassie Lacey?«


»Schon
seit zehn Jahren.«


»Ich
habe eine Nachricht für Sie. Warten Sie ...« Die junge Frau kramte einen Zettel
aus der Tasche ihrer Jeans und entfaltete ihn. »Die Nachricht ist von Mick.«


»Nick,
er heißt Nick.«


»Aha?
Er klang jedenfalls sehr nett. Sie sollen Karen anrufen.«


»Wann
haben Sie mit ihm gesprochen?«


»Heute
Mittag. Gegen halb zwölf? Ich weiß nicht mehr.«


»Ah,
okay.« Einen Augenblick lang hatte sie befürchtet, Jolie ginge es schlechter.
Aber sie hatte danach mit ihr telefoniert. Ja, okay, Jolie klang müde
und verheult, aber sie fühlte sich gut. Und Nick war bei ihr – er hatte gerade
mit der Maklerin wegen seines Hauses telefoniert. »Danke.«


Sie
schaltete ihr Smartphone ein und wählte Karens Nummer in der Klinik. Es
klingelte lange, aber sie ging nicht ran. Cassie schaute auf die Uhr. Kurz nach
sieben. Entweder war Karen schon auf dem Weg nach Hause oder, falls sie heute
länger blieb, beim Abendessen. Sollte sie es auf ihrem Handy versuchen? Cassie drückte die Kurzwahl. »The
person you have called is temporarily not available.« Sie hinterließ keine Nachricht, beendete den
Anruf und schaltete ihr Smartphone wieder aus. In ihrer Anrufliste hatte sie
noch mehr besorgte Anrufe von mitfühlenden Freunden entdeckt. Während des
Abendessens mit Alex, von dem so viel abhing, wollte sie einfach nicht gestört
werden.


Cassie
schlenderte durch den kleinen Laden und stöberte in den Auslagen. Am Eingang
gab es Drehständer mit T-Shirts und Fleece-Pullovern in Kindergrößen. 


In
den Bücherregalen fand sie neben den The Story behind the Scenery-Heften,
die es in jedem Nationalpark zu kaufen gab, Bilderbücher über Vulkane, Tiere
und Fossilien, alles kindgerecht illustriert und erklärt. Das Buch über Bären
im Nordwesten gefiel ihr. Die Aufnahmen waren sehr schön. Das war genau das
Richtige für ihre kleine Abenteurerin. 


Im
Regal mit den Plüschtieren suchte Cassie nach einem Bären, der am Mount St
Helens leben könnte, aber es gab nur verschiedene Vogelarten. Sie ging weiter,
warf einen Blick in die Glasvitrine mit Mount St Helens Jewelry, drehte den
Ständer mit Postkarten und den mit Magneten und steuerte schließlich auf die
Big Foot Corner zu. Nee, oder? Wurde Big Foot hier auch schon gesichtet? Hey,
das glaubte ja nicht mal Jolie!


Cassie
legte das Buch über die Bären im Nordwesten auf den Kassentresen und betrat das
Foyer: kein Alex.


Kommt
er überhaupt noch?, fragte sie sich. Oder hat er es sich plötzlich anders
überlegt? 


Ja
klar, ein Abendessen bei Kerzenschein ist schon was anderes als eine
unbeschwerte Wildniswanderung oder eine Tauchexpedition, bei der wir zusammen
lachen, so wie früher. 


Das
große Gespräch, das wir nie geführt haben, ein ernsthaftes Gespräch über die
Gefühle, die wir noch füreinander hegen, über unsere unerfüllten Lebensträume,
über unsere frustrierten Bedürfnisse, über unsere Hoffnungen und Ängste, das
kann einem schon Angst machen – mir jedenfalls, und ihm vermutlich auch. 


Er
weiß ja, dass ich nach seinem Brief die Nacht durchgefahren bin, um mit ihm zu
reden.


Und
ich weiß, dass er das Bild von Jolie auf meinem Smartphone gesehen hat, bevor
ich es ausgeschaltet habe.


Im
Gift Shop schlenderte Cassie zu den Drehständern mit den T-Shirts für Kids.
Hey, die waren wirklich süß! Dieses pinkfarbene Shirt könnte Jolie passen!


 


 


 





 


 


 


Alex parkte seinen Blazer neben Cassies
Wildtrak und schaltete den Motor aus. Die Musik im CD-Player verstummte, aber
die Melodie von Telegraph Road klang noch in ihm nach. In einer
verstörend melancholischen Stimmung lehnte er seinen Kopf gegen die
Nackenstütze und atmete kurz durch. Das war immer ihr Lied gewesen, von der
ersten Nacht an.


Mit
der Faust schlug er gegen das Lenkrad. Aus Wut, weil Cassie ohne Vorwarnung
hierher gekommen war und ihn zu einer Entscheidung zwang? Nein, schon eher aus
Verunsicherung, was das Abendessen gleich bringen würde. 


Ein
romantisches Candle Light Dinner zu zweit, der Sternenhimmel über ihnen,
weiches Licht auf Cassies Haut, ein Funkeln in ihren Augen, ihre Hand in
seiner, nostalgische Gedanken an eine Zeit der Verliebtheit ...


Alex
schüttelte den Kopf und schnaufte durch die Nase. Was er jetzt dringend
brauchte, war eine große Dosis Realität.


Bevor
er ausstieg, checkte er die eingegangenen Nachrichten auf seinem Smartphone.
Das Cascades Volcano Observatory hatte sich wegen der Gasprobe aus dem Spirit
Lake gemeldet. Alex überflog die Messwerte und schrieb einen kurzen Kommentar. 


Die
nächste Nachricht war eine Visual Voice Mail von Marlee. Es dauerte ein
bisschen, sie herunterzuladen. Aber dann tauchte ihr Gesicht auf dem Display
seines Smartphones auf. Marlee saß am Küchentisch und hielt ihr Handy vor sich,
um die Nachricht aufzunehmen. Im Hintergrund sah er Jaycie im Kühlschrank
stöbern. 


Er
drückte die Play-Taste.


Marlee
lächelte, aber trotzdem wirkte sie ernst. »Hi, Schatz. Ich muss jetzt weg.
Jordan hat Probleme in der Schule. Keine Ahnung, was er jetzt schon wieder
angestellt hat. Seine Lehrerin will mit mir reden. Ich fahre also jetzt zu ihr.
Aber bis zehn, wenn wir skypen, bin ich wieder zurück.« Marlee senkte kurz den
Blick, dann sah sie ihm wieder in die Augen. Sie sprach jetzt leiser, damit
Jaycie, die sich immer noch am Kühlschrank herumdrückte, sie nicht verstehen
konnte. »Alex, ich vermisse dich. Heute ist wieder so ein Horrortag, bei dem
ich wünschte, du wärst hier. Ich bin nicht vom Biep, Biep, Biep meines Weckers
wach geworden, nein, es war die Stimme von SpongeBob Schwammkopf, die mich aus
dem Schlaf gerissen hat. Im Schlafanzug hat Jordan auf dem Sofa gelegen und
Kinderfernsehen geguckt. Morgens um halb sechs! Ich hab ihm gesagt, er soll das
ausschalten und sich anziehen, aber er hat mich einfach ignoriert. Aber wieso?
Antwort eins: SpongeBob fasziniert ihn, und er hört mich einfach nicht. Nein,
bestimmt nicht. Antwort zwei: Er schaltet auf Durchzug. Es gibt Wichtigeres als
das, was Mommy sagt. Ja, vielleicht. Drittens: Jordan hat Probleme, von denen
ich nichts weiß. Ich meine, abgesehen von seiner Aufmerksamkeitsdefizit- und
Hyperaktivitäts-Störung. Ich glaube, dass Jordan einen Daddy braucht, und ich
denke, dass du der Beste bist, den er kriegen kann. Du hast ihn einfach im Griff,
und er respektiert dich, obwohl er jedesmal erst gegen dich kämpfen muss, um
seine Kräfte auszutesten. Auch darüber will ich mit seiner Lehrerin sprechen.
Sie sollte wissen, dass wir in den nächsten Wochen heiraten wollen und Jordan
dann einen Daddy haben wird, der immer für ihn da ist. Sie könnte ...« 


Das
Bild wackelte, als Marlee sich zum Kühlschrank umdrehte. »Jaycie, was suchst du
denn?« 


Die
Antwort konnte Alex nicht verstehen. 


»Die
Milch steht in der Tür.« Marlee wandte sich erneut ihrem Handy zu, und das Bild
wurde wieder ruhiger. Hinter ihr knallte mit Schwung die Kühlschranktür zu.
»Alex, wegen heute Abend ... Bevor du mit deiner Ex essen gehst, solltest du
etwas wissen.« Sie holte tief Luft. »Nachdem ich die Kids heute Morgen in die
Schule gebracht habe, bin ich in den Verlag gefahren. Ich habe meine Post
durchgesehen, meine Mails, na ja, du weißt schon. Dann habe ich bei Youtube in
den Nachrichten gestöbert: Youtube.com/news. Das mache ich jeden Morgen, nicht
dass du denkst ... dass ich ... ich meine, wegen Cassie. Weil sie jetzt bei dir
ist. Auf Youtube.com/recommended bin ich auf ein Video gestoßen, das mich ...
na ja ... sehr berührt hat. Es heißt A Dying Wish und ist eine Reportage
von CBS San Francisco, die gestern Abend in den Eyewitness News at 5
gesendet wurde.« 


Marlees
Blick wurde unruhig. Sie wirkte besorgt. 


»Alex,
ich wollte heute Mittag schon mit dir darüber sprechen. Aber als du gesagt
hast, Cassie wäre bei dir ... Ich hatte gehofft, du würdest heute Abend
herkommen und wir könnten in Ruhe darüber reden, aber du gehst gleich mit ihr
essen, um mit ihr über die Scheidung zu sprechen ... Okay, ich schicke dir
jetzt den Link zu diesem Video. Schau es dir an, Alex. Damit du weißt, worauf
du dich bei Cassie einlässt. 


Oh,
bevor ich’s vergesse: Ich hab vorhin versucht, diesen Nick zu erreichen und
auch eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen. Aber bis jetzt
hat er noch nicht zurückgerufen. Sieh dir das Video an, Alex. Und danach lade
meine zweite Visual Voice Mail an dich herunter. Ich hab dir noch was zu
sagen.« Marlee hauchte einen Kuss in die Kamera. »Ich liebe dich. Bye.«


Seine
Finger zitterten, als er seinen Mail Account aufklickte, um nach Marlees
Textnachricht zu suchen. Okay, da war der Link zu Youtube. 


Das
Video startete automatisch mit dem Beitrag von Eyewitness News at 5.
»Jolie Lacey ist fünf Jahre alt, aber ihr bleibt nicht mehr viel Zeit. Sie
stirbt an Leukämie.«


Eine
Hitzewelle jagte durch seinen Körper, als das Bild des lächelnden Mädchens
eingeblendet wurde, das Cassie auf ihrem Smartphone hatte.


Jolie
Lacey – die süße Kleine ist ihre Tochter?


Fünf
Jahre alt ...


Seit
wann kennt Cassie Nick denn schon ... und ...


Alex
konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, weil jetzt Cassie eingeblendet wurde.
Sie saß in einem Krankenzimmer. Im Hintergrund war ein Infusionsständer zu
sehen. Daran hing ein Playmobil an einem Fallschirm, der aus einem grünen
Mundschutz gebastelt wurde. Jetzt wurde ein Foto von Jolie am Strand
eingeblendet, ein Foto, das Glück und Lebensfreude ausstrahlte. Darüber stand
der Schriftzug: Jolies Kampf.


Dieser
Kampf schien verloren, seit Cooper Wilkes, der nach San Francisco kommen
wollte, um für Jolie sein Knochenmark zu spenden, bei einem Unfall auf der
Straße nach Sydney gestorben war.


Dann
wurde wieder Cassie eingeblendet, und ihr trauriger Blick traf Alex ins Herz.


Mein
Gott, ihre Tochter starb, und sie konnte die Kleine nicht retten! Sie kam als
Spenderin nicht infrage!


Alex
spürte, wie schwer Cassie dieses Interview fiel, wie sehr sie litt. Als die
Moderatorin sie darauf ansprach, dass sie schwanger gewesen war und vor wenigen
Monaten ihr ungeborenes Kind verloren hatte, sah sie aus, als wäre sie
geschlagen worden.


Und
genauso fühlte Alex sich. 


Cassie
und Nick hatten noch ein zweites Kind gehabt?


Die
Ärztin wurde jetzt eingeblendet. Dr Karen Mayfield, USCF Medical Center,
berichtete von der gescheiterten Knochenmarktransplantation. Am unteren
Bildrand wurde die Website help-jolie.com eingeblendet. Dr Mayfield bat die
Zuschauer, sich als Spender für Jolie typisieren und registrieren zu lassen, um
das Leben der Kleinen zu retten. 


Dann
wurde Jolie gezeigt, die auf Cassies Schoß saß und sich an ihre Mommy
kuschelte. In der Hand hielt sie das Playmobil, das in einer anderen
Einstellung am Infusionsständer gehangen hatte.


Alex
war so fasziniert von diesem Bild einer Mutter mit ihrem Kind, so gerührt, dass
er Mühe hatte, sich auf den mitfühlenden, aber reißerischen Kommentar aus dem
Off zu konzentrieren: »Der letzte Wunsch eines sterbenden Kindes: Ich will
meinen Daddy wiederhaben! Der kleinen Jolie Lacey bleibt nicht mehr viel Zeit.
Ihre letzten Tage verbringt sie im UCSF Medical Center in San Francisco. Ihr
letzter Wunsch: Sie will ihren Daddy umarmen, während sie stirbt. Aber wo ist
er?«


Alex
war völlig verwirrt.


Nick
ist nicht in San Francisco? Er steht Cassie in dieser schweren Zeit nicht zur
Seite?


Er
fuhr sich über die Stirn und merkte, dass seine Hände wieder zu zittern
begonnen hatten.


Haben
Cassie und Nick sich getrennt? Ist sie deshalb die ganze Nacht durchgefahren,
als sie meinen Brief bekam?


Und
wieso wurde eigentlich kein Bild von Jolie auf Nicks Schoß eingeblendet? Wenn
er ihr Daddy ist ...


Nein,
das verstand er nicht.


Er
schloss Youtube und öffnete die Website help-jolie.com. Cassie hatte eine
virtuelle Kerze für Coop entzündet. Unter der Flamme hatten ihre Freunde in
aller Welt Gedenksprüche gepostet. In der Fotogalerie gab es Fotos von Cassie
und Jolie, die offenbar alle Nick gemacht hatte. Es gab nur wenige Aufnahmen
von ihm und Jolie. Aber eines berührte Alex im Herzen.


Jolie
lehnte an Nicks Brust, die zarten Schultern hochgezogen, der Kopf ihm
zugeneigt. Mit einem Grinsen saugte sie eine lange Spaghettinudel ein, dessen
anderes Ende Nick im Mund hatte. Sie würden sich in der Mitte zu einem Kuss
treffen, so sah es aus. Sie würden lachen, und Jolie würde ihre Arme um Nicks
Hals werfen. 


Die
beiden hatten sich sehr lieb, und Nick war ein wundervoller Daddy, das konnte
Alex sehen.


Er
scrollte weiter, aber Fotos von Jolie und Nick aus der Zeit, als die Kleine
noch ein Baby war, gab es nicht. War Nick denn nicht ihr Vater? Sondern nur der
Vater des Kindes, das Cassie vor wenigen Monaten verloren hatte? Aber ...


Er
hielt inne, legte das Handy auf sein Knie und versuchte, Ordnung in seine Gedanken
und Gefühle zu bringen.


Augenblick,
hatte Marlee nicht gesagt, sie hätte versucht, Nick zu erreichen? Aber bis
jetzt hatte er noch nicht zurückgerufen. Und sie hatte eine zweite Visual Voice
Mail angekündigt. 


Alex
schaute auf die Uhr. Viertel nach sieben. Es war schon spät. Cassie wartete
schon eine ganze Weile im Visitor Center auf ihn ...


Er
schloss ihre Website und lud Marlees Nachricht herunter. Ihr Gesicht erschien
auf dem Display seines Smartphones. Er drückte die Play-Taste.


»Hi,
Schatz. Du hast dir eben das Youtube-Video angesehen? Tut mir leid, dass du auf
diese Weise erfahren musst, dass Cassie ein Kind hat, das stirbt. Aber ich
dachte, du solltest es wissen, bevor du mit ihr den Abend verbringst und ihr
mit leuchtenden Augen von deinem Glück mit unseren Kindern berichtest. Ich
glaube, das würde Cassie sehr wehtun. Also, noch mal wegen Nick. Wer ist Jolies
Vater, wenn nicht er? Und wo steckt er? Was ist das für ein Mann, der sein Kind
beim Sterben allein lässt? Okay, ich habe heute Nachmittag bei den Kollegen bei
CBS SF angerufen und nach Nicks und Cassies Telefonnummer gefragt. Es ist
dieselbe Nummer auf dem Hausboot in Sausalito wie die in deinem alten
Adressbüchlein. Ich habe eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen
und darum gebeten, dass Nick mich auf meinem Handy zurückruft. Aber bisher hat
er sich noch nicht gemeldet. Alex ...« Marlee zögerte kurz. » ... wenn du mit
Cassie sprichst ... vielleicht kannst du herausbekommen, wer Jolies Vater ist?
Ich würde sehr gern eine Reportage für The Oregonian daraus machen,
bevor einer meiner Kollegen sich darauf stürzt. Die Story ist ... bitte
entschuldige ... aber Cassies Geschichte ist wirklich bewegend ...
erschütternd. Ein absoluter Knaller! Ich werde eine Menge Leserbriefe bekommen
...« 


Marlee
lächelte verkniffen. 


»Okay,
Schatz, ich muss jetzt Schluss machen. Jordans Lehrerin erwartet mich in der
Schule. Wir reden heute Abend, ja? Skypst du mich nach dem Abendessen an? Denk
daran, dass du Jaycie versprochen hast, sie online ins Bett zu bringen. Ich
freue mich auf dich. Ich liebe dich. Bye.«


Eine
Weile starrte er auf das Standbild von Marlees Lächeln, dann schaltete er das
Handy aus. Als er schließlich ausstieg und den Blazer abschloss, zitterten
seine Knie, und als er den Parkplatz überquerte, um zum Visitor Center
hinüberzugehen, stolperte er fast, so entsetzlich fühlte er sich.


Im
Foyer war sie nicht. Im Restaurant auch nicht. 


Alex
wollte schon zum Hubschrauberlandeplatz hinuntergehen, um dort nach ihr zu
suchen, als er sie schließlich im Gift Shop an der Kasse fand. Vor ihr lag ein
Bildband über Bären, und in der Hand hielt sie ein pinkfarbenes T-Shirt in
Kindergröße mit Glitzersternchen. Sie hatte gerade ihre Gold Card auf den
Tresen gelegt.


»Hi.«


Cassie
zuckte zusammen, als hätte er sie bei irgendwas ertappt, und drehte sich zu ihm
um. Ihr Lächeln wirkte verkrampft. »Hi.«


Neben
ihr blieb er stehen. »Das Shirt ist aber süß!«


Sie
nickte, ohne ihn dabei anzusehen, und spannte die Schultern an.


»Du
hast ein Kind«, sagte er leise, und seine Worte klangen sanft und mitfühlend.


Ihr
Blick traf ihn im Innersten. So viel Leid, so viel Angst, so viel Schmerz!


Er
traute sich kaum, die nächste Frage zu stellen: »Gibt es auch einen Vater?«


Cassie
konnte ihm nicht in die Augen sehen, und Alex spürte, dass sie noch nicht so
weit war, ihm alles anzuvertrauen. Doch als sie schließlich die Tüte mit dem
Shirt und dem Buch zu sich heranzog, sagte sie fast trotzig: »Ja, Alex, den
gibt es.«
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Ein Flattern vor dem Fenster?


Behutsam
setzte Nick sich im Bett auf und legte die Arme um die angezogenen Knie. 


Über
dem Golden Gate Park hing dichter Nebel, und die Scheibe war feucht und
beschlagen. In den Dunst waren Zeichen geschrieben, als wenn er nach dem heißen
Duschen eine Nachricht für Cassie, ein gemaltes Herz oder einen Kussabdruck,
auf dem beschlagenen Badspiegel hinterließ.


Da,
schon wieder! Irgendwas knallte gegen die Scheibe und verursachte diese
verwischten Spuren!


Ohne
Jolie zu wecken, beugte Nick sich vor, um besser sehen zu können. 


Ah,
okay, es war ein kleiner Vogel, der flatternd an der beschlagenen
Fensterscheibe aufstieg und wieder niedersank. Was wollte er denn? Es schien
so, als wollte er ins Zimmer fliegen. 


Da
war er wieder! Ein Lazulifink, und was für ein hübscher, ein Männchen mit
hellblauem Kopf und Rücken, orangefarbener Brust, weißem Bauch und weißer
Flügelbinde.


Er
hüpfte über die Fensterbank, blieb immer wieder stehen und schaute mit
ruckendem Köpfchen zu ihm herüber, dann startete er wieder an der Scheibe nach
oben, als suchte er nach einem Durchschlupf im Glas. Er landete und klopfte mit
dem Schnabel gegen die Scheibe, dann warf er sich erneut in die Luft und
hinterließ mit seinen Flügeln verwischte Schlieren an der beschlagenen Scheibe.


Jetzt
hüpfte er flatternd über das Fensterbrett. Nick wartete gespannt ab. War er
weg? Hey, nein, da war das niedliche Kerlchen wieder. Was wollte er bloß?
Wieder startete er durch, wieder landete er vor dem Fenster und guckte herein.
Zu ihm? Oder zu Jolie, die wie ein an den Strand geschwemmter Seestern neben
Nick auf dem Bett lag und fest schlief?


Er
legte seine Hand auf Jolies zarten Rücken und spürte unter den Fingerspitzen
ihre Atemzüge und Herzschläge. Jolie sah jünger aus, wenn sie schlief, und sie
wirkte kleiner und zerbrechlicher. Eine Hand hatte sie unter ihrer Wange zur
Faust geballt, die andere hatte sie ganz fest um ihren in eine Plastiktüte
eingeschweißten Teddy geschlungen. Sanft streichelte Nick ihren Nacken und fuhr
ihr zärtlich über den kahlen Kopf, auf dem der erste zarte Flaum spross, fein
und blond wie das Haar eines Engels. Mit den zarten Berührungen versuchte er
ihr das Gefühl von Schutz, Trost und Nähe zu vermitteln. Dass sie nicht allein
auf Mommy und Daddy wartete. Dass er immer bei ihr sein würde. 


Sanft
küsste er den Menschen, der sein Leben vom ersten Augenblick an auf den Kopf
gestellt hatte. Als er sich in Cassie verliebte und sie beim ersten Date zum
Dinner ausführte, hätte er es nie für möglich gehalten, dass er mal mit einem
verknoteten Geschirrtuch auf dem Kopf auf dem Hausboot einen Piratenschatz aus
Lego suchen würde, nach dem am Ende unter dem Schaum in der Badewanne getaucht
werden musste. Dass er Matchbox-Autorennen fahren und Zöpfe flechten und
Kinderfragen beantworten würde. Dass er mit der Kleinen im Arm in die
Notaufnahme hetzen und ihre Hand halten würde, während ihr gebrochener Arm
eingegipst wurde. Dass er sich wie ein Daddy fühlen würde, der entschlossen
zupacken kann, wenn seine Süße in Gefahr ist, der das Loslassen aber nie gelernt
hat ...


Als
er wieder aufsah, war der Lazulifink verschwunden. 


Warum
ich erleichtert aufatme, weiß ich eigentlich nicht, dachte er. Weil mir noch
ein bisschen mehr Zeit mit Jolie bleibt, bevor wir für immer Abschied nehmen
müssen?


Es
ist ein langer Abschied, da mache ich mir nichts mehr vor. Jolie wird sterben.
Das kleine Licht, das so hell in meinem Leben strahlt, wird für immer
verlöschen. Das verschmitzte Lächeln, die großen Augen in dem strahlenden
kleinen Gesicht von Cassies funny little girl – jeder hatte gelächelt oder
gelacht, wenn er Jolie gesehen hatte, alle hatten der niedlichen Kleinen sofort
ihr Herz geschenkt. 


Wie
soll mein Leben ohne Jolie, mein Engelchen, mein Sternchen, weitergehen? 


Der
Tod dieses Kindes scheint mit sanfter, aber unerbittlicher Gewalt alles mit
sich zu reißen, woran ich mich in den letzten Monaten festgeklammert habe, die
Hoffnung, die Liebe, das Glück, ein gemeinsames Leben mit Cassie.


Jolie
muss ich irgendwann loslassen, das weiß ich, aber Cassie werde ich festhalten. Ich
hoffe, dass unsere Liebe an der Trauer nicht zerbrechen wird, sondern dass uns
das Leid stärker machen wird. Sobald ich mein Haus in Oakland verkauft habe,
will ich zu Cassie aufs Hausboot ziehen. Wir werden unseren Kummer gemeinsam
bewältigen. Wir werden füreinander da sein, um dem anderen Halt zu geben. Wir
werden einander zeigen, was es bedeutet, ins Leben zurückzufinden, Freude zu
empfinden, Glück, Geborgenheit und Liebe. 


Vielleicht
bleibt Jolies Kinderzimmer ja nicht für immer leer. Vielleicht können wir es
noch mal versuchen, ein Kind zu bekommen, Eltern zu sein, ein verliebtes und
verheiratetes Paar. Wenn Alex sich von ihr scheiden lässt, könnte ich Cassie
heiraten. Den Ring für meinen Antrag habe ich schon vor Wochen gekauft, bevor
Jolie wieder einen Rückfall hatte.


Nick
senkte den Kopf. 


Mit
einem Gefühl der Schuld leistete er im Stillen Abbitte bei Jolie: Was bin ich
für ein Daddy, der sich über den Tod seines Kindes hinaus nach einem
glücklichen Leben sehnt? Was bin ich für ein Mann, der in diesem Augenblick
irgendwelche Bedürfnisse hat? Der weiterlebt und weiter atmet und weiter hofft
...


Nick
berührte Jolies Stirn, die sich ein bisschen heiß anfühlte. Okay, ein leichtes
Fieber. Vielleicht doch eine Infektion? Mit einem Finger fuhr er die sanfte
Kontur ihrer Wange nach und strich über ihre geschwungenen Lippen. Ihre Lider
flatterten. Im Schlaf schlug Jolie seine Hand weg, und die verschweißte
Plastikhülle um ihren Teddy raschelte.


Der
Kleinen ging es schlechter, seit sie auf Mommy und Daddy wartete. Verängstigt,
verwirrt und allein gelassen, so fühlte sie sich, dachte Nick, der ähnlich
empfand: Als ob ein Sturm ihn schüttelte und die aufgewühlte See ihm den Sand
unter den nackten Füßen wegspülte.


Jolie
wirkt völlig erschöpft, dachte er, als ob ihr Lebenslicht am Ende des Dochts
noch einmal strahlend hell brennt, bevor es sanft verglüht, als ob sie ihre
ganze Lebensenergie verbrennt, um noch wach zu sein, wenn Alex kommt, um sie
zum ersten und letzten Mal zu umarmen.


Weiß
er überhaupt schon, dass er eine Tochter hat?


Die
Ungewissheit ist nur schwer zu ertragen. Warum ruft Cassie nicht an? Ist sie
jetzt gerade mit Alex zusammen? Ist deshalb ihr Handy seit Stunden
ausgeschaltet? Und seines auch? Die Nummer habe ich vom Cascades Volcano
Observatory bekommen, als ich mich als Fernsehjournalist ausgab – bei der
Gelegenheit habe ich auch von den Beben am Mount St Helens erfahren, die vorhin
in den Abendnachrichten einer von Alex’ Kollegen kommentierte. Fünf Komma
sieben! Ich habe Alex auf seinem Handy angerufen, bevor Karen vor einer Stunde
zum Essen gegangen ist, aber auch er geht nicht ran. Ich habe keine Nachricht
hinterlassen – was hätte ich ihm denn auch sagen sollen?


Nick
legte seine Hand auf Jolies Rücken und fühlte die Wärme ihres kleinen Körpers. 


Was
wird von ihr bleiben?, fragte er sich. Nur Erinnerungen, Momentaufnahmen und
Gesprächsfetzen. Wie soll ich die festhalten? Ich habe doch jetzt schon das
Gefühl, dass ich zu vergessen beginne. Die furchtbaren Erinnerungen, die mir
Angst gemacht haben, ja klar: Jolie im Koma auf der Intensivstation. Aber auch
die schönen, die wundervollen und unbeschwerten, die ich nicht loslassen will:
Jolie lässt am Strand einen Drachen steigen, der im Frühjahrssturm so hoch
fliegt, dass sie die gespannte Schnur mit beiden Händen kaum noch halten kann.
Was, wenn ich diese Erinnerungen verliere? Was, wenn ich vergesse, dass Jolies
Abschiedsgruß immer »Bis gleich« war? Und dass diese Worte vielleicht auch ihre
letzten sein werden? »Bis gleich ...«


Das
Schwirren an der Scheibe ließ ihn zusammenfahren.


Da,
der Lazulifink war wieder da!


Jolie
blinzelte ihn an und nuschelte: »Hallo, Nick.«


Er
hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Hallo, Süße. Wie geht’s dir?«


Verschlafen
richtete Jolie sich auf, rieb sich mit den Fäusten die immer noch rot
geränderten Augen und drehte sich zum Fenster um, wo das bunte Federknäuel vor
der Scheibe auf und ab flog. Eine Weile beobachtete sie erstaunt den Vogel, und
ihr Gesicht war sehr ernst, fast traurig. Aber dann sprang sie plötzlich mit
einem faszinierten Lächeln aus dem Bett und huschte zum Fenster. Jolie war noch
zu klein, um mit dem ausgestrecken Arm die beschlagene Scheibe zu berühren. Als
Nick sie schließlich in den Arm nahm und hochhob, legte sie ihre Hand flach
gegen das Glas.


Auf
der anderen Seite der Scheibe flatterte der Lazulifink und klopfte mit dem
Schnabel immer wieder gegen das Glas, als wollte er unbedingt zu ihr. 


»Hi hi
hi.« Kichernd schmiegte
Jolie sich gegen Nicks Schulter und streckte die Hand nach dem Lazulifink aus.
»Hallo, süßes Vögelchen!«, sagte sie mit ihrer hellen Kinderstimme. »Kommst du,
um mich in den Himmel zu bringen? Noch nicht, Vögelchen. Ich kann noch nicht
weg. Ich muss noch auf Mommy und Daddy warten ...«


 


 


 





 


 


 


Das Gefühl, das Alex jetzt in sich spürte,
dieses Ziehen im Herzen, aber auch das flaue Gefühl im Bauch, konnte er nicht
genau benennen. War es Mitgefühl? Oder Traurigkeit?


Cassie
hat ein todkrankes Kind, dachte er. Und es gibt einen Vater. 


Nick.


Das
Gefühl ... eigentlich sind es zwei Gefühle, die sich harmonisch überlagern wie
Schwingungen. Das Gefühl in meinem Herzen ... wenn es noch stärker wird, könnte
es sich zur Eifersucht entwickeln ... Und das Gefühl in meinem Bauch ... das
ist Sehnsucht. Wie sich dieses Empfinden entwickeln wird und ob es sich noch
intensivieren wird, bis es mich und mein Leben durchschüttelt wie ein schweres
Beben, kann ich nicht sagen.


Als
Cassie vor dem Restaurant stehen blieb und sich zu ihm umdrehte, legte er ihr
die Hand in den Nacken, so wie früher, als sie gemeinsam in der Schlange an der
Supermarktkasse standen oder zusammen bis zur Golden Gate Bridge joggten und
bei den Pelikanen an der Bay verschnauften, bevor sie zum Liberty Dock
zurückliefen. »Willst du drinnen oder draußen sitzen?«


»Von
der Sonnenterrasse hat man einen tollen Blick auf den Vulkan.«


Mit
dem Daumen strich Alex über die feinen Haare in ihrem Nacken. Trug Cassie die
wegen Jolie so kurz? Vor Rührung wurde ihm die Kehle eng, und er musste
schlucken. Sein »Okay« klang gepresst.


Cassie
lächelte ihn an, und als sie sich abwandte, um auf die Terrasse zu gehen, glitt
seine Hand über ihren Rücken zu ihrer Hüfte. Dort blieb sie liegen, bis er
Cassie einen der Stühle zurechtrückte, damit sie sich setzen konnte. Sie
beschattete ihre Augen gegen die tief stehende Sonne und blinzelte zu ihm hoch.
»Danke, Alex.«


Tja,
Alex – und jetzt? Der Stuhl ihr gegenüber? Oder der Stuhl neben ihr? Seite an
Seite, so wie früher. 


Ich
setze mich neben sie, beschloss er, aber weniger aus nostalgischen Gründen, als
aus praktischen. Wenn sie nämlich weinen muss, kann ich meinen Arm um sie legen
und sie trösten. Und wenn es später, wenn die Sonne untergegangen ist, kühl
wird, kann ich meinen Stuhl neben ihren rücken, und wir könnten uns unter einer
Fleecedecke eng zusammenkuscheln. Eine entspannte und vertraute Stimmung, der
funkelnde Sternenhimmel einer Sommernacht, sanfter Kerzenschein, leise Musik.
Den Blick in die Ferne gerichtet, redet es sich einfach leichter, als wenn man
dem anderen gegenübersitzt, ihm in die Augen sieht und dabei seine Hand hält –
dann gibt es kein Ausweichen, jeder Blick und jede Geste wird so wichtig wie
das, was leise ausgesprochen wird, und ein langes Schweigen kann völlig falsch
verstanden werden. Äh ... nein, mehr praktische Gründe fallen mir nicht ein.


»Hi,
folks!« Die Kellnerin brachte die Menükarten und fragte, was sie trinken
wollten. 


Cassie
sah ihn an. »Ich hätte Lust auf einen Rotwein. Trinkst du lieber ein Bier?« Sie
schaute auf die Karte und grinste. »Guck mal, die haben ja witzige Namen.
Dick’s Danger Ale. Dick’s Lava Rock Porter.«


Es
berührte ihn, sie lachen zu sehen. Wie schwer musste ihr das fallen. »Nein, ein
Rotwein wäre jetzt genau das Richtige. Glas oder Flasche?«


»Eine
Flasche. Darf ich aussuchen?«


»Na
klar.«


»Okay,
dann nehmen wir eine Flasche Fire Mountain Red.«


Die
Kellnerin lächelte. »Dazu eine Flasche Wasser?«


Cassie
nickte. »Ohne Eis und ohne Blubberbläschen.«


»Kommt
sofort.« Die Kellnerin verschwand ins Restaurant.


Aus
dem Augenwinkel beobachtete er Cassie, die gedankenversunken die Menükarte
anstarrte. Ihr Blick wirkte plötzlich verloren, als sei sie in Gedanken
anderswo ... siebenhundert Meilen und zwölf Stunden Fahrt entfernt in San
Francisco. Unauffällig neigte er sich zur Seite, um zu sehen, was sie da las.
Cassie hatte das Kids Menu aufgeschlagen, vermutlich aus Gewohnheit. Littlefoot Burger. Sasquatch Strips.
Western Bacon Burger.
Hätte Jolie sich ein solches Kindermenü gewünscht? Hätte Cassie es für sie
ausgesucht und bestellt? Woran sie jetzt dachte, wusste Alex, nachdem er vorhin
das Youtube-Video über ihre sterbende Tochter gesehen hatte.


Wie
sollte er ihr helfen? Er konnte nichts tun, als sie aus ihrer emotionalen
Endlosschleife herauszuholen und ihren Reset-Button zu drücken. Okay, er legte
also die Menükarte auf den Tisch und tippte mit dem Finger auf die
Burger-Spezialanfertigungen. »Ich nehme einen Elk Burger. Mit karamellisierten
Zwiebeln und Pommes frites. Und du?«


Sie
zuckte zusammen und sah ihn mit aufgerissenen Augen an. Diesen verstörten Blick
kannte Alex aus Walt Disneys Film: Bambi sucht seine Mama auf der Lichtung,
aber er wird sie nicht finden ...


Sein
Herz klopfte, und seine Augen brannten, als er Cassie ansah. Ihr Gesicht wirkte
so angespannt, dass er die dunklen Ringe unter ihren Augen deutlich erkennen
konnte. Sie schlief viel zu wenig. Und ihr schmales Gesicht verriet ihm, dass
sie auch nur selten etwas aß. Ihr blieb zu wenig Zeit für sich selbst, und das
tat ihm weh. »Schau mal, es gibt hier einen Buffalo Burger. Aus dem Fleisch
eines Bisons. Wäre das nichts für dich? Du probierst doch immer alles aus, was
irgendwie exotisch klingt. Für einen Dollar mehr kriegst du auch extra Käse
oder Bacon. Statt des Brötchens kannst du auch einen großen Salat bekommen.
Klingt doch gut.«


Sie
nickte stumm, und ohne noch einen Blick in die Karte zu werfen, legte sie sie
auf den Tisch. Mit beiden Händen fuhr sie sich über das Gesicht.


»Müde?«


Sie
lächelte matt. »Mir tränen schon die Augen.«


Die
Kellnerin brachte die Getränke, und Alex bestellte das Essen. »Einen Elk Burger
mit extra Bacon, den Patty knusprig gebraten. Und einen Buffalo Burger ohne
Brötchen mit Salat, den Patty ...« Er sah Cassie an. »So wie immer?«


Sie
nickte.


»...
den Patty schön rosa und saftig.«


»Alles
klar.« Die Kellnerin nahm ihm beide Menükarten ab und verschwand in die Küche.


Okay,
Alex – welches Thema? In ihrem Zustand ist mein Anliegen vermutlich das Letzte,
worüber sie sprechen will. Hätte sie die Scheidung gewollt, hätte sie die
Papiere einfach unterschrieben und zurückgeschickt. Das hat sie aber nicht
getan. Und sie hat auch nicht angerufen, bevor sie gestern Abend kurz
entschlossen in ihren Wildtrak stieg, um zu mir zu kommen – und das nach dem
aufwühlenden Interview auf Eyewitness News at 5. Cassie will mit mir
reden, das hat sie mir gesagt. Aber worüber? Über Jolie? Über Nick?


Mir
ist immer noch nicht klar, was mit ihm ist. A dying wish: Wieso sehnt Jolie
sich nach ihrem Daddy? Hat Nick Cassie in dieser schlimmsten Zeit ihres Lebens
verlassen? Ist sie allein mit ihrer sterbenden Tochter? Was ist mit ihrem Job
bei der UNESCO? Hat sie den hingeschmissen oder nur ein paar Tage Urlaub
genommen? Ihre Arbeit war ihr immer wichtig gewesen! Und jetzt? Braucht sie
meinen Rat, meinen Trost, meine Hilfe? Wenn es um Geld geht, auch wenn es sehr viel
ist ... Ich verdiene gut, und Marlee auch ... Wenn Cassies Tochter eine teure
Behandlung braucht, die die Krankenversicherung nicht finanziert, dann bekommt
sie sie. Von mir.


Aber
wie bringe ich Cassie dazu, mir von Jolie zu erzählen?


Das
schaffe ich wohl nur, indem ich ihr von meinen Kids erzähle. Aber wie soll ich
dieses Thema ...


»Alex?«
Cassie schenkte ihm Wein ein, wischte die Tropfen an der Flasche mit ihrer
Papierserviette ab und schob das Glas zu ihm herüber. »Erzählst du mir von
deiner Familie? Von Marlee und den Kindern?«


Er
trank einen Schluck.


Wie
hoch darf die Dosis Realität sein, damit Cassie nicht zusammenbricht? Damit sie
von ihren eigenen Problemen abgelenkt ist, ohne von meinen Sorgen belastet zu
werden? Damit sie spürt, dass ich aufrichtig bin, und auch sie sich
entschließt, sich mir endlich anzuvertrauen?


Okay,
ich erzähle ihr einfach, warum ich zu spät gekommen bin: Weil Marlee mir eine
Nachricht auf der Voice Mail hinterlassen hat, dass Jordans Lehrerin sie
sprechen will. 


Marlees
Sohn leidet unter ADHS, einer Aufmerksamkeitsdefizit- und
Hyperaktivitäts-Störung. In der Schule ist er unkonzentriert, er lernt nur
widerwillig, obwohl er sehr intelligent ist, und er überschätzt sich
regelmäßig. Wie oft muss er mir beweisen, was für ein taffes, cleveres Kerlchen
er ist. Und wie oft muss ich ihn zur Rede stellen, weil er wieder irgendwelchen
Unsinn angestellt hat, ihm seine Grenzen aufzeigen, ihn sogar gegen mich
kämpfen zu lassen. Ja, das imponiert Jordan, und wie. Er kämpft gern gegen mich,
auch wenn er jedes Mal verliert. Der Kleine braucht das, er braucht die
physische und psychische Auseinandersetzung mit mir, dem Stärkeren, zu dem er
aufschauen kann und den er ernst nehmen kann, und er braucht den ... Wie soll
ich es für Cassie beschreiben? ... den emotionalen Abrieb, der die
schmerzhaften Kanten seiner Gefühle abschmirgelt und die Situation für ihn
erträglich macht. 


Als
er Cassie erzählte, dass Marlee und er vor einigen Wochen mit Jordan in der
Klinik waren, um den Kleinen auf eine Medikation einzustellen, die seinen
Leidensdruck lindern könnte, wurde ihr Blick weich und gefühlvoll. 


Okay,
Alex, erzähl einfach weiter: Der Psychotherapeut hatte uns nahe gelegt, Jordan
in einem Heim unterzubringen, wo er Tag und Nacht betreut wird, aber das kommt
für uns natürlich nicht infrage. Marlee und ich sind uns einig, dass es unsere
Aufgabe als Eltern ist, und in diesem Fall sehe ich mich als Jordans Daddy, den
Kleinen zu erziehen. 


Na
gut, Jordan macht bei den Hausaufgaben Flüchtigkeitsfehler, er schafft es
nicht, längere Zeit aufmerksam und konzentriert bei einer Sache zu bleiben,
ohne sich ablenken zu lassen, er trödelt herum und er verschusselt ständig
seine Sachen. Selbst sein geliebtes Nintendo. Er hasst das Lernen, das
Schreiben, das Rechnen, überhaupt das Stillsitzen, mehr als er Fischstäbchen
mit Kartoffelpü hasst ... oder sein Kinderzimmer aufzuräumen. Nicht, dass er
sich nur drücken will, weil ihn Schreiben und Rechnen überfordern. Er kann es
einfach nicht. Er quält sich, er starrt minutenlang aus dem Fenster, bevor er
die nächste Rechenaufgabe angeht oder den nächsten Satz im Aufsatz hinkritzelt,
er jammert, er zieht eine Schnute und manchmal heult er sogar. Aber wenn ich
ihn in den Arm nehmen und trösten will, schlägt er nach mir – für mich ein
Zeichen eines Minderwertigkeitsgefühls, das für ihn unerträglich ist, und
seines starken Empfindens von Schwäche und Ohnmacht. 


In
der Schule bleibt er weit hinter den anderen zurück, und das weiß er auch.
Seine Noten sind alle am roten Ende der Skala, mehr oder weniger am Anschlag.
Jordan unterbricht ständig, quasselt ohne Punkt und Komma und stört andere
mutwillig, um seine Unsicherheit zu überdecken. Wenn er es nicht schafft, im
Mittelpunkt zu stehen und das lauteste und frechste und nervigste Kind im Raum
zu sein, dann schlägt er schon mal zu und prügelt sich mit Schwächeren, die
sich gegen ihn nicht wehren können – nur um sich gut zu fühlen, stark und
überlegen. 


Aber
wenn ich meine neue Tätigkeit in Vancouver angetreten habe, werde ich jeden
Morgen und jeden Abend für ihn da sein. Ich kann ihm bei den Hausaufgaben
helfen, ich kann mit ihm joggen gehen, er fährt nämlich gern mit seinem
Skateboard neben mir her – nur um mir zu zeigen, dass er schneller ist als ich.
Und ich kann mit ihm in der Wildnis campen, mit Schlafsack, Zelt und
Lagerfeuer. Ich könnte mit ihm eine lange Wanderung durch die Wälder
unternehmen, die ihn völlig auspowert und an seine Grenzen führt, und ich
könnte ihm die Ape Cave zeigen, eine riesige Lavahöhle südlich des Mount St Helens.
Dort kann er sich seinen Ängsten stellen, die er sich auch in der
Psychotherapie nicht eingestehen will. Ich weiß nicht, was Marlees Ex, nicht
der letzte, Jaycies Vater, sondern der vorletzte, seinem Sohn angetan hat. Aber
ich vermute, er hat ihn nicht nur verprügelt, sondern ihm noch viel Schlimmeres
angetan. 


Jordan
hat psychische Probleme, die hinter den offensichtlichen Symptomen seiner
Impulsivität und seiner Unaufmerksamkeit fast nicht mehr wahrnehmbar sind. Aber
ich spüre, da ist etwas, das ich erforschen will. Vielleicht kann ich ihm
helfen. Mit Vertrauen, Nachsicht und Liebe. 


Ja,
Cassie, auch ich habe Sorgen, dachte Alex, als sie einen Moment schwiegen. Auch
meine Situation ist nicht gerade einfach, aber Marlee und ich kommen schon
klar. Vor allem sie, und Marlee hat es nun wirklich nicht leicht.


Wirklich,
es ist ein seltsames Gefühl, mit Cassie, die noch meine Frau ist, so offen und
ehrlich über meine Freundin und meine Kinder zu sprechen. Die Stimmung zwischen
uns ist vertraut, ja sogar innig. 


»Und
Marlee?« Cassie drehte ihr Weinglas zwischen den Händen. »Sechsunddreißig,
zweimal geschieden, vier Kinder von drei Vätern, hast du mir heute Morgen
erzählt. Ist sie noch verheiratet?«


»Nein,
Jaycies Vater, dieser Arsch, hat sie nie geheiratet. Ich kann nur sagen: Was
für ein Glück.«


Cassie
schnaufte durch die Nase. »Marlee hatte es nicht leicht im Leben.«


»Mit
diesen Scheißkerlen? Nein, ganz sicher nicht. Aber der letzte ist der
schlimmste. Marlee hat Angst vor ihm.«


»Wieso,
was tut er?«


»Er
bedroht sie und die Kids.«


»Stalking?«


Alex
nickte. »Bis vor wenigen Tagen war er im Gefängnis, im Oregon State
Penitentiary.«


Cassie
schnappte nach Luft. »Ist er gewalttätig?«


»Ja,
ist er. Ein ganz fieser Typ. Na, jedenfalls stand er am letzten Wochenende plötzlich
vor Marlees Haus in Portland, Oregon. Es war am Freitagabend, sie kochte gerade
Spaghetti mit Tomatensauce für die Kids, und ich war noch auf der Interstate.
Er klopfte, und weil sie ihn durch den Vorhang vor dem Fenster der Haustür
nicht sehen konnte, öffnete sie. Und schon hatte er seinen Fuß in der Tür.
Marlee wollte ihn hinausdrängen, aber er redete auf sie ein, er wolle nur mit
ihr sprechen, nichts weiter. Es würde auch gar nicht lange dauern. Er wäre weg,
bevor ich käme. Also hat Marlee ihn reingelassen. Sie dachte, sie könnte
vernünftig mit ihm reden, damit er sie und die Kinder in Ruhe lässt. Sie
hoffte, dass er nur Geld wollte.«


»Und
dann?«


»Er
ging ins Wohnzimmer, trat auf ein Playmobil, das Jaycie gehört, und stieß mit
dem Fuß gegen Jordans neuen Lego-Bulldozer. Ein paar Streben sind gebrochen.
Totalschaden.«


Cassie
schnaufte. »So ein Arsch.«


»Du
sagst es. Die Kinder steckten die Köpfe aus der Küche, aber Marlee scheuchte
sie wieder zurück. Jaycie hatte ihren Daddy erkannt. Die Kleine ... Das musst
du dir mal vorstellen, Cassie! Jaycie schloss die Tür ab und versteckte sich im
Küchenschrank zwischen den Rührschüsseln und den Muffinbackformen, damit ihr
Daddy sie nicht finden konnte. Sie hat gezittert, und die Tränen strömten ihr
über das Gesicht. Weißt du, wann ich sie zum letzten Mal so gesehen habe? Als
sie sich mitten in der Nacht heimlich Alien angesehen hat. Kannst du dir
das vorstellen? Die anderen drei, Leah, Shari und Jordan, hockten sich auf den
Boden vor dem Schrank, um ihre kleine Schwester vor ihrem Vater, dem Monster,
zu beschützen.«


Cassie
wirkte geschockt. »Wollte er Geld?«


»Nein,
er wollte Jaycie.«


»Um
Marlee zu erpressen?«


»Keine
Ahnung, was er vorhat. Ich habe bisher noch nicht mit ihm gesprochen. Marlee
hat ihm jedenfalls mit dem Sheriff gedroht. Sie hat so laut geredet, dass die
Kinder in der Küche sie gehört haben. Und weißt du, was dann passiert ist? Das
glaubst du echt nicht!«


»Was?«


»Plötzlich
hat Marlee hinter sich ein knirschendes Geräusch gehört. Der Schüssel im
Schloss der Küchentür. Als sie sich umdrehte, stand Jordan in der offenen Tür.
In der Hand hielt er Marlees Smartphone wie Luke Skywalker sein Laserschwert,
und auf dem Display konnte ihr Ex sehen, dass der Kleine 911 gewählt hatte. Der
Lautsprecher war an. Nach dem dritten Klingeln war er schon an der Tür, und als
der Emergency Dispatcher sich meldete, saß er bereits in seinem Pickup und gab
Gas.«


»Jordan
ist ein kleiner Held.« Cassie trank einen Schluck Wein. »Wie alt ist er?«


»Er
ist acht. Na ja, fast neun.«


»Ganz
schön mutig.«


»Und
wie! Beim nächsten Mal ging er sogar auf Marlees Ex los, um seine Mommy mit der
Spielzeugpistole zu verteidigen. Acht Schuss hat er auf seinen Stiefvater
abgefeuert, das ganze Magazin. Es waren natürlich keine Kugeln, nicht mal welche
aus Plastik, sondern nur Kracher-Munition, aber dafür ziemlich laut.«


»Nee,
oder? Der Scheißkerl ist noch mal zurückgekommen?«


»Gestern
Abend, kurz vor Mitternacht. Die Kinder waren schon im Bett, Marlee und ich
hatten gerade erst geskypt. Er ist mit Gewalt in ihr Haus eingedrungen und hat
ziemlich randaliert, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Er hat Jaycies
Kinderzeichnungen zerrissen, er hat Spielzeug zertreten und er hat versucht, in
Jaycies Zimmer zu gelangen. Aber Marlee hat ihn davon abgehalten – mit dem
Küchenmesser, du weißt schon, das lange, scharfe fürs Sushi.«


Jaycie
hatte Alex mal anvertraut, warum sie solche Angst vor ihrem Daddy hatte. Sie
war vier gewesen, als er auf ihre Mommy losgegangen war. Die beiden hatten sich
gestritten, zuerst leise, damit die Kinder sie nicht hören konnten. Aber dann
wurde es laut im Haus, und Jaycie kroch aus ihrem Bett und tappte verschlafen
zum Wohnzimmer, wo Mommy und Daddy sich anschrien. Ein Krachen ließ sie
erschrocken zusammenzucken. Dann hörte sie, wie ihre Mommy vor Schmerzen
aufschrie. Ein warmes Rinnsal lief an ihren Beinen hinunter, solche Angst hatte
Jaycie. Sie wollte schreien, aber mehr als ein ersticktes Wimmern brachte sie
nicht heraus. Doch schließlich flüchtete sie zurück in ihr Kinderzimmer, wo sie
sich unter einem Haufen Stofftiere versteckte, damit Daddy sie nicht fand und
ihr ganz doll wehtat, so wie Mommy.


Cassie
stockte der Atem. »War er bewaffnet?«


»Nein,
Marlees Ex hat noch keine Waffe. Aber ich fürchte, das nächste Mal könnte er
eine haben.«


Sie
schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Und wie geht’s jetzt
weiter?«


»Der
Anruf von Marlee heute Mittag, als wir am Toutle River waren ...«


»Ja?«


»Sie
hat mich gefragt, ob ich heute Abend nach Hause komme. Sie wollte mit mir über
Jaycie sprechen.«


»Was
ist passiert?«


»Heute
Morgen hat Marlee den Facebook-Account von Jaycie gecheckt. Die Kleine geht
jeden Morgen vor der Schule online, um mit ihren Freundinnen zu chatten, die
kaum älter sind als sie. Jaycie ist seit einem Jahr Mitglied und weiß genau, wo
sie ihre Häkchen setzen muss, um unerwünschte Mitleser auszuschalten.«


Cassie
atmet langsam aus. »Lass mich raten. Sie hat einen neuen Freund.«


Alex
nickte.


»Was
schreibt er?«


»Dass
er Jaycie ganz doll liebhat. Dass sie das süßeste und bravste kleine Mädchen
auf der ganzen Welt ist. Dass er sich mit ihr treffen will. Dass er viele
Geschenke für sie hat ...«


»Verdammt!«


Er
nickte stumm.


»Alex,
das tut mir so leid«, sagte Cassie sanft und legte ihm die Hand auf den Arm. 


Und
das von ihr – in ihrer Situation!, dachte Alex gerührt. 


»Du
hast Jaycie sehr lieb«, vermutete Cassie.


Alex
erinnerte sich, wie die Kleine ihn am letzten Sonntag geweckt hatte. Mit einem
Glas Kakao stand sie plötzlich im Schlafanzug neben dem Bett und fragte, ob er
schon wach wäre. Nicht vor dem ersten Kaffee, hatte er geantwortet. Sie hatte
gekichert. Sie wäre noch zu klein, um Kaffee zu kochen, aber einen Kakao hätte
sie ihm mitgebracht. Und die Milch hätte sie sogar im Topf heiß gemacht – die
wäre ganz doll übergekocht und auf dem Herd festgebrannt, aber das könnte Mommy
nachher ja wieder wegmachen. Süß, oder? Einfach niedlich. Dann war sie zu ihm
ins Bett gekrochen, um vor dem Frühstück noch ein bisschen mit ihm zu kuscheln.
»Ich liebe sie, als wäre sie meine eigene Tochter.« 


Cassie
sackte in sich zusammen, als hätte er ... ja, was? 


Was
habe ich getan!, dachte Alex bestürzt. Auch wenn es wahr ist – wie konnte ich
ihr das nur sagen?


 


 


 





 


 


 


Wie es sich anfühlt, wenn einem das Herz
gefriert?, dachte Cassie. Es tut weh, so weh, dass ich mit den Tränen ringe.


Alex
beugte sich vor, streckte seine Hand aus und befühlte ihre Stirn. »Cassie, es
geht dir nicht gut.«


»Schon
gut«, sagte sie leise. »Ich bin nur müde.«


Mit
dem Daumen strich er ihr sanft über die Stirn, dann nahm er seine Hand weg.
»Cassie ...« 


Ich
sehe ihm an, dass er mich etwas fragen will, dachte sie. Er will wissen, warum
ich hier bin. Aber darf ich es ihm sagen? Ich werde sein Glück zerstören, wenn
ich ihm von Jolie erzähle, von ihrem Herzenswunsch, vor ihrem Tod ihren Daddy
kennenzulernen. Wessen Glück hat Vorrang, wessen Wunsch soll ich erfüllen, den
des Vaters, der weiterleben wird, oder den der sterbenden Tochter? Hat Alex ein
Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren? Will er überhaupt wissen, dass wir
beide ein Kind haben? Er ist so glücklich mit Marlee und den Kindern. Er liebt
Jaycie wie eine eigene Tochter. Und Jolie? Welches Recht habe ich, sein Glück
zu zerstören? Denn genau das werde ich tun.


Und
es gibt noch einen anderen Grund, warum ich jetzt schweige. Nicht, weil gerade
die Burger serviert werden und wir nicht reden können, sondern weil ich mich
bei Alex wohlfühle.


Zum
ersten Mal seit Monaten fühle ich mich nicht kurz vor einem Burnout, körperlich
und geistig erschöpft, ängstlich, von Job und Kind völlig überfordert. Ich muss
niemandem beweisen, auch nicht mir selbst, dass ich eine gute Mutter bin, die
alles, wirklich alles, für ihr Kind tut. Ich muss meine Probleme und Konflikte
mit Nick nicht überspielen. Ich muss meine eigenen Bedürfnisse nicht unter
Schuldgefühlen verbergen. Ich kann sein, wie ich will, sogar vergnügt oder
glücklich, wenn mir danach ist. Ich darf mich wohlfühlen, ohne Zweifel, ohne
Vorwürfe, ohne Schuld. Ich will als Frau wahrgenommen werden, und genauso sieht
Alex mich. Als seine Frau. Dieses kostbare, unbeschwerte Gefühl, mich
begehrt und geliebt zu fühlen, wieder lebendig zu sein, will ich nicht
zerstören. Jetzt noch nicht. 


Morgen
früh werde ich es ihm sagen. Dann kann Alex sich entscheiden, ob er mich nach
San Francisco begleiten will, um Jolie kennenzulernen. Wenn wir morgen früh
aufbrechen, können wir am späten Abend schon bei unserer Kleinen sein, die
sehnsüchtig auf Mommy und Daddy wartet.


»Wie
ist dein Elk Burger?«, fragte sie ihn, obwohl Alex noch nicht zu essen
angefangen hatte.


Alex
senkte den Blick, dann legte er den Kopf schief. Das machte er immer, wenn er
wie jetzt über etwas nachsann. Was beschäftigte ihn derart, dass er die Lippen
zusammenpresste? Schließlich nahm er den Burger in beide Hände und biss davon
ab. Mit vollem Mund nuschelte er: »Yummy.«


Ihren
Buffalo Burger rührte sie nicht an. Sie hatte keinen Hunger mehr. Das passierte
ihr oft, wenn sie aus der Klinik nach Hause kam. Sie kochte sich schnell etwas,
oder Nick machte ihr ein Essen warm, das die Nachbarn vor ihre Tür gestellt
hatten – aber sobald sie am Tisch saß, brachte sie nichts mehr hinunter.


Alex
beobachtete sie aufmerksam. »Isst du gar nichts?«


Sie
schob den Teller weg.


»Cassie
...«


Sie
schüttelte den Kopf.


»Nur
einen Bissen.« Mit seiner Gabel stocherte er auf ihrem Teller herum, lud ein
Stück von ihrem Patty auf und hielt ihr die Gabel vor die Lippen. »Komm schon!«


Seine
Fürsorge rührte Cassie, und sie ließ es zu, dass er sie fütterte. Der Buffalo
Burger war wirklich lecker, schön rosa und sehr saftig, und der Salat war
knackig frisch. 


Als
Alex schließlich die Gabel neben den Teller legte, funkelte sein Ehering im
letzten Licht des Sonnenuntergangs. 


Er
merkte, dass sie seine Hand anstarrte, aber zog sie nicht verlegen fort. Er
fing jetzt auch nicht von der Scheidung an. Als wollte er ihr nicht wehtun, als
fürchtete er, sie könnte weinend zusammenbrechen.


Stattdessen
fragte er leise: »Sehen wir uns morgen?«


»Willst
du das?«


Er
nickte stumm. 


»Was
hast du vor?«


»Ich
möchte dir mein privates Paradies zeigen.«


»Wo
liegt das?«


»Im
Osten, jenseits von Spirit Lake und Windy Ridge, gibt es einen kleinen See.«
Alex sah sie ganz offen an. »Ich würde gern mit dir dorthin fahren.«


Um
was zu tun, Alex? Um über uns zu reden, unser gemeinsames Leben, über die
Fehler, die wir beide gemacht haben, als wir den anderen gehen ließen?


»Das
machen wir«, flüsterte Cassie, und es klang ein bisschen resigniert.


»Ich
könnte dich am Resort abholen.«


»Prima.«


»Ich
könnte dich jetzt auch dorthin fahren, wenn du zu müde ...«


»Ich
schaffe das schon.«


»Okay«,
sagte er leise.


 


 


Alex legte seinen Arm um Cassie, als sie
schweigend über den Parkplatz zu ihren Autos gingen, zwei Schatten im
abendlichen Dunkel. Er blieb neben ihr stehen, als sie den Schlüssel aus ihrem
Rucksack holte, den Wildtrak aufschloss und den Rucksack auf den Beifahrersitz
warf. Dann drückte sie die Fahrertür zu und wandte sich wieder zu ihm um. 


Die
Sonne war untergegangen, und es war zu dunkel, um den Ausdruck auf seinem
Gesicht deuten zu können. Aber seine angespannte Haltung, die hängenden
Schultern und der gesenkte Kopf verrieten ihr, dass er traurig war, sich jetzt
schon von ihr verabschieden zu müssen, wenn auch nur für eine Nacht. 


Das
Funkeln in seinen Augen – war das der Widerschein der Sterne am Himmel oder
waren das die Tränen eines unausgesprochenen Schmerzes?


Ist
er so enttäuscht wie ich?, fragte sie sich. Das Abendessen ist anders
verlaufen, als ich es mir gewünscht habe. Ein funkelnder Sternenhimmel ...
sanfter Kerzenschein ... leise Worte über Lebensträume ... Aber nichts davon.
Ein Gefühl der Vertrautheit, das ja, von Wärme und Nähe, auch das. Aber kein
Blick zurück, weder ein verklärender noch ein wertender, kein Erinnern an ein
gemeinsames Leben, kein Sehnen. War’s das jetzt?


»Cassie
...« Seine Stimme klang dunkel und rau. Er griff nach ihrer Hand und drückte
sie. Mit den Fingerspitzen tastete er nach ihrem Ehering und drehte ihn am
Finger. 


Was
jetzt, Alex? Willst du mir sagen, dass du es dir anders überlegt hast? Dass wir
uns morgen nicht sehen können? Dass auch ein langes, ernstes Gespräch nichts an
deiner Entscheidung ändern wird? Dass du morgen den Ring, den ich dir vor zehn
Jahren angesteckt habe, für immer ablegen wirst?


Cassies
Herz klopfte wie verrückt, und eine Hitzewelle raste durch ihren Körper, als
sie darauf wartete, dass er weitersprach. Sie spannte die Schultern an und
lauerte auf den Schlag, der sie umhauen würde. Ihre Kehle wurde eng, und sie
spürte schon die heißen Tränen in ihren Augen, als Alex sie in seine Arme
schloss und festhielt.


»Cassie,
ich will nicht, dass du jetzt schon gehst.«


Im
Schein der Sterne musterte sie sein verkniffenes Gesicht. In seinen Augen
erahnte sie ein so tief empfundenes Mitgefühl, dass sie die Fassung verlor. Auf
dem Parkplatz war es so still, dass sie ihre eigenen Atemzüge hören konnte.
»Was?«, hauchte sie.


Mit
den Fingerspitzen hob Alex sanft ihr Kinn an. »Ich will mit dir zusammen sein,
Cassie.« 


Seine
Hand schob sich in ihren Nacken. Langsam neigte er den Kopf und küsste sie,
zuerst tastend und unsicher, dann sanft und zärtlich. Sie lehnte sich gegen
ihn, schmiegte sich in seine Arme und spürte seine Hände auf ihrem Rücken,
während sie seinen Kuss erwiderte. 


Er
lehnte seine Stirn gegen ihre, und in seinen Augen sah sie dieselbe Verwunderung,
die sie selbst empfand, dieselbe Verwirrung. Sein Kuss war kein Trost, keine
Geste mitfühlenden Verständnisses. Und ihrer war so gefühlvoll wie seiner, so
sehnsüchtig. 


Alex
wollte etwas sagen, das ihre Bestürzung in Befangenheit verwandeln könnte, in
ein Gefühl der Schuld, doch Cassie legte den Zeigefinger an seine Lippen. Hatte
er das Gefühl, Marlee zu betrügen? So wie sie das Gefühl hatte, Nick untreu zu
sein?


»Sag
nicht, dass es dir leid tut, Alex. Denn das ist nicht wahr. Du wolltest mich küssen,
und ich wollte es auch.«


Alex
streichelte ihren Nacken und zog sie so nahe heran, dass sie seinen Atem auf
ihren Lippen spüren konnte. »Ich wollte mich nicht entschuldigen«, hauchte er
und berührte ihre Lippen derart behutsam mit seinen, dass sie zu zittern
begann. »Ich wollte dich fragen, ob du noch mit zu mir kommst.«
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Als er vom Spirit Lake Highway in die Straße
nach Indian Island einbog, warf Alex einen Blick in den Rückspiegel. Während
der langen Fahrt vom Visitor Center war Cassie bei Dunkelheit und Nebel immer
wieder über die doppelte Mittellinie gefahren und hatte das Steuer im letzten
Moment erschrocken herumgerissen, um in der Spur zu bleiben. 


Ah,
okay, sie blinkte, zog ihren Wildtrak über den Highway und folgte ihm bis zum
Silver Lake.


Es
war kurz nach halb zehn, als er in seine Einfahrt einbog und seinen Blazer vor
der Garage abstellte. Als er ausstieg und zu ihr ging, um ihr die Fahrertür zu
öffnen, schaltete Cassie ihren Motor aus. Sie schulterte ihren Rucksack und
folgte Alex zur Haustür. Als er aufschloss, stand sie direkt hinter ihm, so wie
früher. Aber sie legte ihm nicht die Hände auf den Po und schob ihn nicht mit
einem provozierenden Lächeln ins Haus, um dort lachend über ihn herzufallen.


»Komm
rein.« Im Vorübergehen berührte er sie an der Schulter, und sie lächelte: 


»Danke.«
Cassie legte ihre Jacke und ihren Rucksack auf den Stuhl im Flur, dann setzte
sie sich, um ihre Wanderstiefel und Socken auszuziehen. Auf dem Parkett mochte
sie gern barfuß gehen. Das hatte sie auf dem Hausboot auch immer getan. Die
Ellbogen auf die Knie gestützt, lehnte sie sich vor und schaute den Flur
entlang. »Im Wohnzimmer brennt ja Licht.«


»Im
Schlafzimmer auch. Ich habe Zeitschaltuhren angebracht.«


Cassie
legte den Kopf schief. »Du hasst es, in ein dunkles und leeres Haus
zurückzukommen.«


»Den
Fernseher habe ich auch an eine Zeitschaltuhr gehängt. Falls ich früher nach
Hause komme.«


Sie
nickte und stopfte die Socken in die Schuhe, die sie ordentlich vor den Stuhl
stellte. Ein Zeichen von Befangenheit: Ich bin hier nicht zu Hause. »Welcher
Sender?«


»Kinderfernsehen.«
In der Küchentür blieb er stehen und versuchte, cool und easy auszusehen. Aber
er wusste nicht so recht, wohin mit seinen Händen. Unruhig, Alex? Aufgeregt?
Bei deiner eigenen Frau? »Willst du was trinken?« 


Sie
sprang auf und versuchte mit einem Blick in den Spiegel, ihre kurzen Haare mit
den Fingern wieder in Form zu bringen. Damit wollte sie ihre eigene
Verunsicherung überspielen. Alex glaubte, sie wüsste nicht genau, was sie
eigentlich wollte. Alternative eins: Sie setzt sich in ihren Wildtrak und fährt
sofort zurück zu Jolie, um bei ihrer Tochter zu sein. Und Alternative zwei? 


»Was
hast du denn?«, fragte sie.


»Whiskey,
Rotwein, Bier, Kaffee, Kakao, Milch, Trinkjoghurt, Apfelsaft und Wasser. Ich
kann dir aber auch einen frisch gepressten Orangensaft machen.«


»Hast
du den Supermarkt leergekauft?«


»Na
ja, fast. Im Toutle Valley gibt’s nur einen kleinen Markt, der zu einer
Tankstelle gehört. Ich habe eingeladen, was ich kriegen konnte. Marlee und die
Kinder kommen am Wochenende.« 


»Machst
du mir einen Kaffee?«


»Mit
Wasser?«


Sie
lächelte matt. »Aber nur so viel, dass der Löffel aufrecht stehen bleibt.«


»Okay.«


Während
er die Kaffeemaschine vorbereitete, schlenderte Cassie ins Wohnzimmer, um sich
dort umzusehen. Sobald der Kaffee in die Kanne sprotzelte, zog er seine
Wanderstiefel und die Socken aus und folgte ihr. In der offenen Tür blieb er
stehen, schob die Hände in die Taschen und beobachtete sie.


»Du
hast einen Kamin.«


Mit
der Schulter lehnte Alex sich gegen den Türrahmen und überkreuzte lässig die
Füße. »Im Winter wird es hier kalt. Und es liegt Schnee.«


»Machst
du ihn oft an?«


»Fast
jeden Abend. Es ist sehr gemütlich. Das flackernde Licht, das Knacken der
Scheite, die Wärme, der Geruch. Ich mag das sehr.«


Sie
nickte langsam und drehte sich zum weißen Ledersofa und der alten Truhe als
Couchtisch um. Ein Stapel National Geographics und Nature lag
dort. »Liegst du dann hier und liest?«


»Ja,
sehr oft«, nickte er. »An Sommerabenden so wie heute liege ich auch gern auf
meiner Verandaschaukel. Die habe ich selbst gebaut, aus Treibholz, das ich am
Ufer des Columbia River gefunden habe. Vielleicht stammt der Baum aus dem Wald,
der jetzt unter dem neuen Lauf des Toutle River begraben liegt. Du weißt schon,
wo wir heute Mittag das GPS-Modul aufgebaut haben. Nach der Eruption des Mount
St Helens ist der Stamm durch die gewaltige Flutwelle und die Schlammlawine
fast bis zum Pazifik geschwemmt worden.«


Vor
dem Bücherregal blieb Cassie stehen und las mit geneigtem Kopf die Titel der
zerlesenen Thriller von John J. Nance und Michael Crichton. Dann ging sie
langsam weiter und führte eine fachgerechte und systematische Bestandsaufnahme
durch, als wäre das Haus, in dem er lebte, ein neues Projekt. 


Wie
sind noch mal die Arbeitsschritte einer Archäologin?, dachte Alex. Entdeckung,
Dokumentation, Freilegung und Bergung, akribische Rekonstruktion und
wissenschaftlicher Befund. Oder so ähnlich. Cassie ist noch bei der Entdeckung
und Erforschung meines Lebens. Und wie behutsam sie die Dinge, Erinnerungen an
unsere gemeinsamen Reisen, aus dem Regal nimmt, von allen Seiten betrachtet und
präzise ausgerichtet wieder zurückstellt. Als fürchte sie, etwas zu verändern,
das ich später, wenn sie gegangen ist, wieder zurechtrücken müsste. Ihr muss
doch bewusst sein, dass sie genau das bereits getan hat. Sie ist gekommen, und
sie hat etwas in Bewegung gesetzt, das sich jetzt nicht mehr aufhalten lässt. 


Wie
soll ich dieses Gefühl beschreiben? Es ist, als ob sich die Kontinentaldrift
nach hundertdreißig Millionen Jahren am Punkt der größten Entfernung plötzlich
umkehrt, als ob sich die Landmassen, die jetzt noch durch einen weiten Ozean
getrennt sind, auf einmal wieder annähern. Ich weiß, dass Australien in zwanzig
Millionen Jahren am Äquator liegen und in achtzig Millionen Jahren mit Japan
kollidieren wird, und ich weiß, dass in zweihundert Millionen Jahren die
Antarktis am Äquator liegen und mit dichtem Dschungel überwuchert sein wird.
Aber ich habe keine Ahnung, was mit Cassie und mir geschehen wird.


Mit
der Schulter stieß er sich vom Türrahmen ab und ging zu ihr hinüber. Er blieb
so dicht neben ihr stehen, dass ihre Schultern sich berührten. Was schaute sie
sich an? Ein Stück schwarze Lava aus dem Kilauea auf Hawaii oder die blau
schillernde Paua-Muschel aus Neuseeland? Sie hatten sie in einem Laden in
Queenstown entdeckt.


Cassie
nahm die Muschel in die Hand und drehte sie im Licht, sodass sich die
leuchtenden, opalisierenden Farben veränderten. »Land und Meer.« Mit den
Fingerspitzen strich sie über die glatt polierte Perlmuttoberfläche. Dabei
lehnte sie sich gegen ihn. »Siehst du, Alex? Wenn du die Paua so hältst, dann
schaut die Oberfläche wie eine Luftaufnahme aus, in der das Meer gegen einen
weißen Sandstrand brandet, ein Motu in der Südsee vielleicht. Diese blauen und
türkisfarbenen Wirbel hier sind die Strömungen in der flachen Lagune. Hier ist
ein Korallenriff, dort eine Sandbank, und da wird das Meer tief, geheimnisvoll
und dunkel.« 


»Das
ist Bora Bora«, schlug er vor, und er erinnerte sich, wie ihr eine heiße
Sommerbrise durchs Haar strich. Das Sonnenlicht gleißte und glitzerte auf dem
türkisblauen Wasser der Lagune, die Wellen rauschten an den weißen Strand und
umspülten ihre Füße. Die Muschelkette, die sie bei ihrer Ankunft auf dem
Flughafen bekommen hatte, hatte Cassie um den Fußknöchel geschlungen. Sie trug
einen meerblauen Pareo über ihrem Bikini, und sie duftete nach Sonnenöl und
Mangos.


»Oder
die Bahamas«, sagte sie.


»Oder
die Whitsunday-Inseln mit dem Great Barrier Reef.«


Cassie
drehte die Muschel und hielt sie ins Licht. »Schau, jetzt sieht sie ganz anders
aus. Diese blau-grünen Marmorierungen, die sich an der Paua entlangziehen, die
sehen aus wie die grünen Terrassenfelder an den Berghängen in Nepal. Weißt du
noch, unser Urlaub?«


Er
war voller Erinnerungen, voller Gefühle, voller Sehnsucht. »Ja.«


»Und
wenn ich die Muschel weiter drehe, ändern sich die Farben wieder. Jetzt
schillern sie in intensiven Rosa- und Violetttönen und haben eine unglaubliche
Tiefe.«


»Der
Grand Canyon im Tiefflug mit dem Helikopter?«


»Oder
Canyonlands vom Fallschirm aus«, sagte sie leise und schob die Muschel zurück
ins Regal.


Alex
drängte sich von hinten an sie heran und legte seine Arme um sie, wie damals,
als sie zusammen in ein gemeinsames Leben gesprungen waren. 


Cassie
lehnte sich gegen ihn, legte ihren Kopf an seine Schulter und atmete langsam
aus. 


Seine
Hände glitten über ihren Körper, und er hob ihre Arme an und breitete sie aus
wie Flügel, und einen atemlosen Augenblick gaben sie sich den schönen
Erinnerungen an ihren Fallschirmsprung hin. An den langen Rückweg durch die vor
Hitze glühenden Canyons. An ihre erste Nacht in seinem Bett und an ein langes
Gespräch unter einem funkelnden Sternenhimmel ...


Alex
schnupperte an ihrem Haar. »Cassie ...«


»Mir
geht’s wie dir, Alex«, gestand sie leise, fast flüsternd. »Seit ich dich heute
morgen gesehen habe ... Ich habe keine Ahnung, wie ich dir das, was ich ...«
Sie verstummte, weil sie nicht wusste, wie sie ihre Gefühle in Worte pressen
sollte, die nicht albern oder banal klangen.


»Ich
weiß, Cassie.« Sanft strich er mit dem Finger über ihre Wange, und als sie die
Augen schloss, um dem Gefühl nachzuspüren, küsste er ihren Nacken.


Sie
drehte sich zu ihm um, und er legte seine Arme um sie und zog sie näher an sich
heran. Ihr Atem streichelte sein Gesicht. Er spürte die Wärme ihres Körpers,
aber auch ihre Anspannung, und er küsste sie sehr behutsam. 


Eng
umschlungen, ihr Kopf an seiner Schulter, ihre Lippen in seinem Nacken und ihre
Hände in seinem Haar, begannen sie einen langsamen Tanz um sich selbst. 


Nähe
ist kein Zustand, der in Inches gemessen wird, oder in Meilen, die zwischen uns
liegen, dachte Alex, sondern ist die Summe zahlloser kleiner Erlebnisse, die
unser gemeinsames Leben ausmachen. Erinnerungen an Augenblicke des Glücks, in
denen Wünsche in Erfüllung gingen. Aber auch Momente, in denen wir auf unser
bisheriges Leben zurückblicken und uns fragen, was das Beste daran war.


Die
Welt um sie herum versank in gefühlvollen Träumereien, und es gab nur noch sie
beide.


Cassie
schmiegte sich an ihn, und seine Hände glitten unter den Stoff ihres Shirts und
wanderten an ihrem Rücken herauf. Ihre Schultern bebten, und ihr Atem ging
stoßweise, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Und doch gab sie sich
seinen Liebkosungen hin.


Ihre
Körper waren im Einklang. Er war erregt, genau wie sie. Spürte sie dasselbe
warme Gefühl im Bauch, dieses sehnsüchtige Flattern, das ihn ganz schwindelig
werden ließ, dasselbe fast schmerzhafte Ziehen im Unterleib? Ihr Herz klopfte
hart und schnell, genau wie seines. 


Sie
küssten sich, ohne Hast, voller Hingabe, und er wusste nicht, was passiert
wäre, wenn sie nicht gerade jetzt der sanfte Skype-Klingelton zurück in die
Wirklichkeit gerissen hätte.


Wie
erstarrt trat Cassie einen Schritt zurück. »Marlee?«


»Ich
habe versprochen, sie um zehn anzurufen.«


Sie
senkte den Blick. »Okay«, flüsterte sie mit tonloser Stimme. »Dann verschwinde
ich jetzt mal.«


»Du
wirkst traurig.«


Sie
wich seinem Blick aus und rang sich ein verkrampftes Lächeln ab.


»Cassie?«


Sie
sah ihn an.


»Bist
du traurig über das, was eben passiert ist?«


Sie
überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist nichts passiert.«


»Nein.«


Cassie
machte eine Geste in Richtung der offenen Tür seines Arbeitszimmers, aus dem
noch immer der melodische Skype-Klingelton zu hören war. Das Bild von Marlee
auf dem Screensaver tauchte den dunklen Raum in ein warmes Leuchten. »Lass sie
nicht warten, Alex. Sie braucht dich.«


Sie
bemühte sich, nicht resigniert zu klingen, mutlos und traurig, aber ihm machte
sie nichts vor. Zärtlich zog er Cassie an sich und hielt sie fest, und sie
küsste ihn so sanft, so sehnsuchtsvoll, dass ihm das Herz wehtat. Dann wand sie
sich aus seiner Umarmung und huschte mit bloßen Füßen in den Flur, wo sie sich
Wanderstiefel, Rucksack und Jacke schnappte und die Tür hinter sich zuzog.


Wie
erstarrt lauschte Alex mit geschlossenen Augen und heißen Tränen hinter den
Lidern, bis er ihre Schritte auf dem Weg hören konnte, das elektronische
Piepen, als sie den Wagen aufschloss, das dumpfe Knallen der Autotür, das
Brummen des Motors, das Knirschen der Reifen auf dem Rollsplitt der Auffahrt.


Sein
Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, und er stürmte los, durch den Flur zur
Tür, über den Weg zur Straße.


Er
sah noch ihre Bremslichter aufleuchten, als sie um die Ecke bog, aber sie hatte
ihn nicht gesehen und hielt nicht an. Er rief nicht, er winkte nicht, er lief
ihr nicht hinterher, um sie aufzuhalten, und sie fuhr weiter die Straße
hinunter. 


Dann
wurde es still, und sie war fort. 


Ohne
ein »Bis morgen« oder ein »Wir sehen uns.«


Bevor
er ins Haus zurückkehrte, um Marlee über Skype zurückzurufen, fragte er sich,
ob Cassie sich aus Angst vor Alternative zwei, aus Verunsicherung und
Unschlüssigkeit, für Alternative eins entschieden hat. Nach San Francisco
zurückzufahren. 


Zu
Jolie. 


Und
Nick.


 


 


 





 


 


 


Von: Mike MacMillan micmac@live.com


An: Nick nick.talcott@hotmail.com 


10.08.2012 / 22:07


Betreff:
Jolie


Hi Nick,


wir alle haben
gestern Abend aus den Nachrichten gehört, wie es um Jolie steht. Es tut uns
allen so leid ... mir fehlen die Worte, um Dir und Cassie zu sagen, wie sehr
ich mit euch beiden fühle.


Aber ich möchte, dass
ihr eines wisst: In Gedanken sind wir immer bei euch, und wir lassen euch in
dieser schweren Zeit nicht allein. Nach dem Aufruf von Dr Mayfield werden wir
uns alle als Spender typisieren lassen. Und wir sammeln für euch. Meinen Flug
nach Australien habe ich heute abgesagt. Ich spende euch das Geld, das ich für
die Tour gespart habe. Das sind fast achttausend Dollar. Und ich trete euch die
viereinhalb Wochen Urlaub ab – das habe ich alles schon geregelt. Was ihr beide
jetzt vor allem braucht, ist Zeit für Jolie und für euch selbst.


Im Projekt ist alles
im grünen Bereich. Mach Dir bitte keine Sorgen, Boss. Wenn ich nicht weiter
weiß, ruf ich Dich oder Cassie an. 


Eine ungestüme,
bärige Umarmung,


Micmac


 


 


 





 


 


 


Als Cassie die Beine spreizte und die Knie
gegen den kühlen Badewannenrand lehnte, schwappte das heiße Wasser über ihre
Hand, die flach auf ihrem Bauch lag.


Mit
dem Daumen strich sie sanft über die weiche Haut unterhalb des Bauchnabels und
dachte: Das ist die Stelle, die Alex früher immer berührt hat, wenn er seine
Hand unter den Bund meiner Jeans schob, um sie gegen meinen Bauch zu pressen,
während er mich in den Nacken küsste. Ich mag das, sogar sehr, aber Nick tut
das nicht. Na ja, ich kann mich nicht erinnern, ob er es je getan hat, bevor
ich unser Kind verloren habe, aber jetzt berührt er meinen Bauch nicht mehr.
Vielleicht um mich, feinfühlig wie er ist, nicht an unseren Verlust zu erinnern
oder um mich nicht zu bedrängen, dass wir es noch mal versuchen könnten.
Vielleicht aber auch, weil ihm der Tod unseres nie geschlüpften Schmetterlings
einfach unerträglich ist. 


Katie
hat nie gelebt. Und Jolie stirbt.


Bald
bin ich eine Mutter ohne Kind. Ohne Hoffnung und ohne Mut zu einem neuen Baby. 


Na
klar, ich denke darüber nach, wenn ich so einen süßen Winzling in einem
Kinderwagen bei Macy’s am Union Square sehe. Ich beuge mich dann über das
niedliche Baby, das seine Augen neugierig zwischen dem herabhängenden bunten
Spielzeug und den über ihn gebeugten lächelnden Gesichtern hin und her wandern
lässt. Und wenn es sein Händchen mit den nassgelutschten Fingern nach mir
ausstreckt, halte ich ihm meinen Finger hin, damit es fest zupacken und daran
ziehen kann. Dann spüre ich ein warmes Gefühl genau hier, wo jetzt meine Hand
liegt, ein sanftes Ziehen zwischen Herz und Bauch, ein dringendes Bedürfnis,
dieses zerbrechliche Wesen in die Arme zu schließen, zu beschützen und zu
lieben.


Aber
ich bin nicht mutig genug, mich noch mal für ein Baby zu entscheiden. Ja
sicher, dieses Kind kann gesund sein, es kann leben und seinen Eltern viel
Freude schenken, Liebe und Glück, Hoffnung und Vergessen. Aber ich hätte
vielleicht das Gefühl, es dieses Mal besser zu machen als die beiden Male
zuvor, und vielleicht würde ich sogar glauben, dass ich dieses Kind mehr lieben
könnte als seine beiden Geschwister, weil mir sein strahlendes Lächeln und sein
unbeschwertes Kichern in meiner Trauer helfen. Und ich weiß nicht, ob ich das
will, ein Kind mehr zu lieben, als ich Katie und Jolie geliebt habe. Nicht,
weil ich sie nicht genug geliebt hätte, das nicht. Sondern weil es mir unrecht
vorkäme.


Behutsam
glitt ihre Hand von ihrem Bauch hinauf zu ihren Brüsten, und sie schloss die
Augen und neigte den Kopf, um den aufgewühlten Empfindungen in ihr
nachzuspüren. Wie hatte es sich angefühlt, als Alex sie vorhin berührt hatte?
Seine Hände auf ihrem Körper, sein Atem in ihrem Nacken, seine Gedanken und
Erinnerungen ganz nah bei ihr? 


Mit
den nassen Fingerspitzen strich Cassie über ihre Wangen und ihre Lippen, und
sie stellte sich vor, Alex würde sie wieder küssen. Seine Lippen würden ihre
berühren. Unwillkürlich küsste sie ihre Finger, drängte ihr Gesicht in ihre
offene Hand und kämpfte gegen die Tränen an.


Ich
liebe Alex, dachte sie, und ich werde ihn immer lieben. 


Und
Nick?


Was
soll ich tun? Und was nicht? 


Ich
habe Nick nicht angerufen, obwohl er an der Rezeption des Resorts heute Mittag
eine dringende Nachricht für mich hinterlassen hatte. Der junge Mann am Empfang
hatte mit ihm gesprochen. Nick wäre sehr in Sorge gewesen. Ich habe gefragt, ob
er etwas von einem Notfall gesagt hätte? Der junge Mann hat den Kopf
geschüttelt. Nick wäre besorgt gewesen, aufgeregt, ungeduldig. Aber ein
Notfall? Nein. Erleichtert habe ich aufgeatmet. Nick ist eifersüchtig, das ist
es. Er hat Angst, mich an Alex zu verlieren, wenn ich ihm erzähle, dass Jolie
seine Tochter ist.


Aber
auch das habe ich nicht getan. Dabei hat Alex ein Recht darauf, es zu erfahren.
Und es ist Jolies größter Wunsch ... ihr letzter.


Mit
den nassen Händen wischte Cassie sich die Tränen aus dem Gesicht. Im Licht der
Tauchlampe, mit der sie im Badezimmer auch ohne Kerzen für ein bisschen
romantische Stimmung gesorgt hatte, schimmerte der Ehering an ihrem Finger. 


Das
Wasser schwappte über den Rand, als sie aus der Wanne stieg, um sich
abzutrocknen. 


Die
frische Unterwäsche lag neben den Neoprenanzügen auf dem zweiten Bett. Jake
hatte die Tauchausrüstungen zum Trocknen in die Badewanne gelegt, bevor er ins
Observatorium gefahren war, um das Gas aus dem Spirit Lake analysieren zu lassen.
Neben den Pressluftflaschen, die am Bett lehnten, standen die Tüten aus dem
Gift Shop mit Alex’ Büchern und DVDs.


Nachdem
Cassie sich mit Body Lotion eingecremt hatte, zog sie Slip und Hemd an und
setzte sich mit Jolies roter Lackschachtel auf dem Schoß ins aufgeschlagene
Bett.


Ein
Kind, das stirbt, hat andere Herzenswünsche als ein Erwachsener, andere Träume,
die sich nie erfüllen werden. Es gibt keine Liste, auf der steht: Bevor ich
sterbe, will ich mit dem Kondensstreifen eines Flugzeugs große Herzen an den
Himmel malen. Oder: Am romantischsten Strand der Welt, auf einem Motu mit Blick
auf Bora Bora, will ich einen Sonnenuntergang erleben, der so schön ist, dass
er mein letzter sein darf. Oder: Ich will einen fremden Mann küssen, weil er
mir ein Lächeln geschenkt hat, einfach so. Es gibt keine Wünsche, die dem
Sterbenden das Gefühl geben sollen, er hätte wirklich bis zum letzten
Herzschlag und bis zum letzten Atemzug gelebt, und das Beste käme erst jetzt,
kurz vor dem Ende. 


Nein,
die unerfüllten Wünsche meiner Tochter sind nicht so kindlich und naiv, sie
sind sehr ernsthaft und erstaunlich reif. Und ich wünschte, ich könnte diese
Träume, die nie mehr in Erfüllung gehen werden, an Jolies Stelle verwirklichen.



Ein
ungelebtes Leben verwirklichen – wie geht das eigentlich?


Jolie
weiß, was das ist: ein ungelebtes Leben. Sie weiß, was sie tun will, aber nicht
mehr tun kann. Sie muss sich nicht besinnen und sich vorstellen, sie wäre
unheilbar krank und könnte schon morgen sterben – und heute wäre der letzte Tag
in ihrem Leben. Sie muss nicht erst darüber nachdenken, was sie in ihren
letzten Stunden anfangen würde. Sie braucht keine Liste von Dingen zu
erstellen, die sie noch tun möchte. Sie braucht keinen Text für ihre eigene
Grabrede zu entwerfen, um sich bewusst zu machen, wie sie ihr viel zu kurzes
Leben gelebt hat. Ob sie zufrieden war. Oder glücklich. Und welche
Herzenswünsche unerfüllt bleiben.


Cassie
stellte die rote Lackschachtel neben sich, lehnte sich gegen das Kopfkissen und
zog die nackten Beine an. Einen Arm um die Knie geschlungen, holte sie Barbie
im Brautkleid aus Jolies Wunschbox. 


Barbies
Hochzeitskleid war ein Traum aus weißem Satin und zartem, mit Glitzer besetztem
Tüll. Ihre langen Handschuhe bestanden aus weißer Spitze, an ihrem Hals schimmerten
winzige Perlen, und ihr Blumenbouquet aus weißen Rosen wurde von feinen
Seidenbändern zusammengehalten. Selbst das blaue Strumpfband und die weißen
High Heels trug sie voller Anmut. Nur der lange Schleier passte nicht zu einer
glücklichen Braut. Jolie hatte das zarte Gewebe um Barbies kahlen Kopf
geschlungen wie ein Chemotuch.


Cassie
erinnerte sich noch an den Tag, als Jolie sich feierlich von diesem Wunsch
verabschiedete, Barbie zu Lilly in die Box legte und den Deckel schloss.


Lilly
war eine Babypuppe, mit der Jolie früher oft gespielt hatte. Sie trug einen
hübschen rosa Strampler, ein süßes Jäckchen und ein niedliches Mützchen. Damit
ihre Füßchen nicht kalt wurden, hatte sie ein paar dicke Stricksocken an. Das
Strahlen auf dem Gesicht der Babypuppe hatte Jolie von Anfang an fasziniert.
Nick hatte sie ihr geschenkt, als sie beide Jolie erzählt hatten, dass Cassie
ein Baby bekommen würde. Sie wusste noch, wie begeistert Jolie gewesen war:
Mommy bekam ein Baby, und sie bekam auch eines! Sie konnte sich darum kümmern
wie Mommy, und sie konnte es liebhaben wie Mommy! Die Babypuppe war Jolies
liebstes Spielzeug, bis sie Lilly eines Tages in die Box legte, weil sie sich
von der Vorstellung, irgendwann selbst Kinder haben zu können, verabschieden
musste.


Cassie
setzte sich auf, rutschte auf dem Bett nach unten und legte sich auf den
Rücken. Lilly legte sie neben sich auf die Bettdecke und holte ein kleines,
wuscheliges Streifenhörnchen aus Plüsch aus der Schachtel voller unerfüllter
Wünsche. 


Jolie
liebte Tiere über alles. Seit Nick ihr eine Handvoll neu geborener
Streifenhörnchenbabys gezeigt hatte, wollte sie unbedingt Park Ranger werden.
Cassie erinnerte sich, wie behutsam Jolie die winzigen Hörnchen gestreichelt
und auf ihr zartes Fell gepustet hatte. Dabei hatte sie die kleinen Wesen
niemals für Kuscheltiere zum Spielen und Liebhaben gehalten. Cassie glaubte,
aus Dr Jolie Lacey wäre irgendwann ein toller Park Ranger geworden, eine
Daktari in den Savannen Afrikas oder eine Tierschützerin beim World Wildlife
Fund for Nature, für den sie seit zwei Jahren ihr ganzes Taschengeld spendete.
Schon vor Monaten hatte sie die Patenschaft für einen Delfin übernommen, den
sie niemals streicheln und umarmen würde. 


Cassie
wühlte wieder in der Box.


Das
rote Plüschherz mit dem aufgestickten Yes, we can! hatte Coop ihr
geschenkt, nachdem sie zum ersten Mal mit ihm telefoniert hatte. Er war so
gerührt von der Vorstellung, einem kleinen Mädchen auf der anderen Seite der
Welt ein neues Leben zu schenken, dass er ihr dieses Herz gekauft und geschickt
hatte, damit es vor ihm in San Francisco wäre. Wie Jolie sich gefreut hatte,
als sie das Päckchen mit den hübschen Koalabärchen- und Kängurubaby-Briefmarken
aufgerissen und das Plüschherz herausgezogen hatte! Wie fest sie es umarmt hatte!
Cassie hatte ein Foto von ihrem strahlenden Lächeln gemacht und mit dem
Smartphone sofort an Coop gemailt. Als der Anruf kam, dass er gestorben war,
legte Jolie das Herz, das sie an einen Transfusionsbeutel für die
Knochenmarkspende erinnerte, zu den anderen Sachen in die Box. Cassie glaube,
sich von diesem Plüschherz zu trennen, war das Schlimmste für Jolie gewesen.
Denn damit hatte sie ihre Hoffnungen auf ein unbeschwertes Leben für immer
aufgegeben.


Heiße
Tränen schossen ihr in die Augen, als ihr bewusst wurde, dass das alles erst
wenige Tage her war.


Mein
Kind stirbt, dachte sie traurig, und ihr Herz tat ihr weh. Ich habe Jolie das
Leben geschenkt, aber ich kann sie nicht retten. Ich will meine Kleine
beschützen, aber ich schaffe es nicht.


Ganz
unten in der Wunschbox lag ein Foto von Alex und ihr als verliebtes Paar, das
am Strand in Kauai herumtollte. Sie wusste gar nicht, dass Jolie dieses Foto in
die Schachtel gelegt hatte. 


Cassie
strich mit dem Finger über den Farbausdruck. Alex hatte seine Jeans
hochgekrempelt, und die heranrauschenden Wellen des Pazifiks umspielten seine
nackten Füße. Er hatte Cassie von hinten gepackt und schwungvoll hochgehoben.
Ausgelassen lachend lehnte sie sich gegen ihn, breitete weit die Arme aus und
strampelte mit den Beinen. Ihre langen Haare flogen in der warmen Brise, ihre
Augen leuchteten, und sie jauchzte vor Lebensfreude. 


Aufgewühlt
fragte sie sich, wieso Jolie ausgerechnet dieses Foto von Mommy und Daddy in
die Box gelegt hatte: Weil ich auf dem Foto so unbeschwert lache? Weil Alex und
ich uns lieben? Weil wir eine Familie sind – obwohl Jolie nicht mit auf dem
Foto ist? Damals war ich noch nicht mit ihr schwanger ... und bald wird sie
sterben.


Ich
wünschte, es gäbe auch nur ein einziges Foto, auf dem wir alle drei zu sehen
sind.


Und
plötzlich wusste sie, was sie tun musste. Sie packte alles zurück in die
Wunschbox, sprang aus dem Bett und zog sich an. Mit der Jacke und dem Rucksack
stürmte sie hinunter zur Rezeption. 


Jetzt
noch?, fragte der junge Mann, der ihr vorhin den Zettel mit Nicks Nachricht
gegeben hatte. Dann zuckte er mit den Schultern: Na gut, wie Sie wollen, Ma’am.
Und wann kommen Sie zurück?


Mit
dem Schlüssel in der Hand rannte Cassie wenig später über den nächtlichen
Parkplatz.


 


 


 





 


 


 





 


 


 





 


 


 


Von: Nick nick.talcott@hotmail.com 


An: Cassie cassie.lacey@live.com


10.08.2012 / 23:37


Betreff:
Jolies Zustand


Cassie,


warum rufst Du mich
nicht an? Jolie geht es immer schlechter. Sie ist müde und apathisch, und sie
hat heftiges Fieber. Sie bekommt jetzt wieder Transfusionen. Nicht, weil ich
Karen diese Behandlung erlaubt habe. Nein, weil Jolie sie darum gebeten hat.
Unsere Kleine hat erkannt, in welcher Situation ich mich befinde. Ich bin nicht
ihr Daddy. Ich kann nicht über Therapien entscheiden – Karen war da sehr
deutlich. Aber Jolie ist einfach unglaublich. Bei all ihrem sanften und
liebevollen Auftreten hat sie eine erstaunliche innere Stärke. Wie sie das
alles erträgt!


Heute Abend ist Jolie
auf die »Tensiv«-Station gebracht worden, wie sie immer sagt. Trotz der
Infektionsgefahr lege ich mich zu ihr ins Bett und kuschele und rede mit ihr
und ihrem Teddy, der wieder eingeschweißt und desinfiziert ist. Karen kommt
jede halbe Stunde vorbei. Sie staunt über Jolies bezauberndes Lächeln und ihren
verschmitzten Humor. Jolie nennt das alles »Happy Hour«. Ich bin so stolz auf
unsere Kleine. 


Aber sie macht mir
auch ein bisschen Angst. Denn sie stellt mir jetzt immer öfter Fragen über den
Tod. Vorhin wollte sie wissen, ob sie Katie treffen wird, wenn sie in den
Himmel kommt. Ich fühlte mich, als breche der Boden unter meinen Füßen weg. Ich
sagte ihr, dass Katie auf sie warten würde, und ich musste dabei weinen. Ich
kann mir ein Leben ohne sie einfach nicht vorstellen. 


Jolie ist jetzt
eingeschlafen. Sie ist so hübsch. Aber der Verlust ihres feinen Haares und ihre
Blässe lassen sie sehr verletzlich aussehen. Ich möchte sie in die Arme nehmen
und festhalten, damit niemand, nicht einmal der Tod, sie mir fortreißen kann,
aber ich will sie nicht aufwecken. Ich sitze jetzt an ihrem Bett und warte mit
dem Handy in der Hand auf Deinen Anruf. 


Ich liebe Dich,
Cassie, mehr als ich sagen kann.


Nick


 


 


 





 


 


 


»Den ganzen Tag? Das wird aber teuer. Hey, hast
du deinen Hochzeitstag vergessen, oder was?« 


»Nicht
nur ein Mal.«


»Alex,
du bist total am Arsch«, sagte Gareth Byrne voller Überzeugung.


»Ach,
Quatsch. Ich habe einen besten Freund. Und der hat einen Hubschrauber. Und
macht Rundflüge.«


Sein
Kumpel schnaufte durch die Nase, und es knatterte im Lautsprecher des Handys.
»Hast du nicht gesagt, du willst dich von ihr scheiden lassen?«


»Hab
ich gesagt, ja.«


Gareth
dachte kurz über Alex’ Tonfall nach. »Ihr wollt nur reden, stimmt’s?«


»Na
klar.«


»Und
ein bisschen Spaß haben.«


»Genau.«


»Und
Marlee?«


Autsch!
»Sag mal, hast du eigentlich eine Lizenz zum Nerven?«


»Brauch
ich nicht. In meiner Jobbeschreibung als bester Freund steht, dass ich dir auch
dann gute Ratschläge geben darf, wenn du mich nicht danach fragst.«


»Gareth
...«


»Ich
sag’s nur ein Mal, Alex. Sex
with your ex will make your life complex.«


»Das
ist es schon«, seufzte er.


»Habt
ihr ...?«


»Nein.«


»In
Klammern: noch nicht?«


Er
antwortete nicht. 


Kapiert,
Gareth? 


Kapiert,
Alex.


»Also,
was hast du vor?«, fragte Gareth. »Zum Mitschreiben.«


»Ich
möchte, dass du uns über Windy Ridge zum Meta Lake fliegst und dort absetzt.«


Ein
Kommentar, Gareth? Nein? »Und wann soll ich euch wieder abholen?«


»Gegen
Mittag.«


»Okay.
Und dann?«


»Wir
drehen eine Runde über dem Krater und landen im Wald bei der Ape Cave.«


»Wie
romantisch! Was wird das? Ein Dinner in the Dark in der Lavatube?
Händchenhalten und Anfassen im Dunkeln? Oder soll ich dir Kerzen für ein Candle
Light Dinner borgen? Ich glaub, ich hab noch welche ...«


Fertig,
Kumpel? Gut, dann weiter im Text: »Kannst du uns am Abend wieder abholen?«


»Klar,
mach ich«, sagte sein Freund, und er klang jetzt nachdenklich.


»Danke,
Gareth.« 


Er
wartete auf ein »Mit deiner Ex! Du spinnst, echt!« oder ein »Ich fasse es
nicht! Weißt du eigentlich, was du da tust?«, aber Gareth sagte nichts. 


Okay,
also weiter: »Was kostet mich das alles?«


»Mit
den Kerzen?«


»Du
Arsch.«


Gareth
lachte. »Ich rechne mal schnell zusammen. Also, das sind drei Flüge für zwei
Personen. Dazu kommen meine Rückflüge ohne euch zum Hoffstadt Bluffs Visitor
Center. Und der Aufschlag für den Flug über den Krater. Und der Zuschlag für
die Flugbereitschaft. Okay, warte.« Funkstille. »Ich hab’s.«


»Und?«


»Das
kostet dich ein Sixpack Bier – für jeden von uns. Und wenn du noch ein saftiges
Steak, fast noch lebendig, und eine Baked Potato mit Sour Cream drauflegst,
sind wir im Geschäft. Wir grillen in deinem Garten. Nur wir beide. Und wir
reden. So lange du willst. Wenn’s sein muss, die ganze Nacht.«


»Danke,
Kumpel«, flüsterte Alex gerührt.


»Um
neun?«


»Auf
dem Parkplatz des Silver Lake Resorts.«


»Okay.
Alex?«


»Ja?«


»Ich
find’s gut«, sagte Gareth leise.


»Ich
auch.«


Sein
Freund gluckste. »Nacht, Alex.«


»Nacht,
Gareth.« Er legte auf und steckte das Handy ein.


Mit
einem Glas Whiskey setzte er sich auf die Verandaschaukel und fragte sich
tatsächlich, was er da eigentlich tat: Will ich meine eigene Frau wieder
umwerben, weil ich mich wieder in sie verliebt habe? In die neue Cassie, die
ein Kind hat, die reifer geworden ist, nicht die von früher. Weil sie trotz
allem immer noch das ist, was ich all die Jahre vermisst habe? Okay, und dann?
Die Scheidung ist ...


Ein
Brummen ließ ihn aufhorchen. Alex setzte sich auf und lauschte. Ein Motor. Auf
dem See.


Er
stellte das Whiskeyglas auf den Tisch und ging durch den dunklen Garten zum
Bootssteg. 


Da,
ein Licht! 


Das
Boot hielt auf ihn zu. Er winkte ihr zu und spürte sehr bewusst seinen
beschleunigten Puls und das Gefühl erregter Erwartung, das durch seinen Körper
strömte.


Cassie
machte die Fender und die Leinen des offenbar im Resort gemieteten Motorbootes
klar und begann mit dem Anlauf zum Steg. Dann nahm sie ein wenig Fahrt weg und
kam langsam heran. Als sie nah genug war, warf sie ihm die Vorleine zu und
bremste mit Rückwärtsfahrt das Boot ab. Sie drehte das Ruder vom Steg weg, und
das Heck trieb auf ihn zu. Dann flog ihm auch schon die Achterleine um die
Ohren. 


Während
Cassie den Motor ausschaltete, vertäute er die Leinen. Dann beugte er sich vor
und streckte die Hand aus, um ihr auf den Steg zu helfen. 


»Hallo,
Fremder«, sagte sie, als sie gegen ihn taumelte. »Ich hab gehört, hier gibt’s
einen starken Kaffee.«


»Das
stimmt.« Das Sternenlicht schimmerte auf ihrer Stirn, ihrer Nase, ihren Wangen,
ihrem Kinn, aber den Ausdruck auf ihrem Gesicht und die Gefühle in ihren Augen
konnte er in der Dunkelheit nicht erkennen.


»Kriege
ich einen?«


Sie
ist jetzt so weit, dachte er. Sie will mir von Jolie erzählen. »Ich mach dir
einen.«


Cassie
folgte ihm durch den Garten auf die Veranda. Im düsteren Licht der Verandalampe
sah sie blass aus, und sehr müde. Und da war noch etwas in ihrem Blick, das er
nicht deuten konnte. War es Trauer? Oder Angst?


»Willst
du dich auf die Schaukel setzen?«


»Okay.«
Mit Blick auf sein Whiskeyglas auf dem Tisch ließ sie sich auf der
Verandaschaukel nieder und schwang mit beiden Füßen auf den Holzplanken langsam
hin und her. Um sich wach zu halten? Sie wirkte völlig erschöpft. Hatte sie
vorhin mit Jolie gesprochen? Wollte sie deshalb jetzt noch mit ihm reden? Um
ihm zu sagen, dass sie morgen früh nach San Francisco zurückfahren wollte?


Ein
Gefühl der Leere breitete sich in seiner Brust aus, und ihm wurde so kalt, dass
er fröstelte. »Wie möchtest du deinen Kaffee?«


»Getunt.«


»Milch
und Zucker?«


»Whiskey.«


»Bin
gleich wieder da.«


Cassie
lehnte den Kopf an die Rückenlehne der Verandaschaukel. Sie hatte Mühe, die
Augen offenzuhalten. »Okay«, flüsterte sie. »Ich laufe nicht schon wieder weg.
Versprochen.«


Alex
ging in die Küche und setzte einen starken Kaffee auf. Während er mit
überkreuzten Beinen am Tresen lehnte und darauf wartete, dass der Kaffee in die
Kanne sprotzelte, hing er seinen Gedanken nach. Die aufgewühlten Gefühle in
seinem Inneren verunsicherten ihn, und er hatte sogar ein bisschen Angst vor
dem Gespräch mit Cassie. Offenbar wollte sie ihm jetzt endlich von Jolie und
Nick erzählen. Dass ihre Tochter starb und dass ihr Freund sie verlassen hatte.
Und er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. 


Ich
will nicht, dass sie morgen früh nach San Francisco zurückfährt, dachte er.
Aber wenn sie muss, weil ihrer Tochter nicht mehr viel Zeit bleibt, dann bringe
ich sie selbstverständlich hin. In ihrem Zustand kann ich sie nicht noch einmal
zwölf Stunden auf dem Highway fahren lassen. Sie ist jetzt schon völlig fertig.


Endlich
war der Kaffee durchgelaufen. Alex schaltete die Maschine aus, goss zwei große
Tassen ein und tunte den Kaffee mit einem Schuss Whiskey.


Okay,
Cassie, reden wir. Über Jolie und Nick. Und über uns.


Mit
den Tassen kehrte er auf die Veranda zurück.


Wie
ein kleines Kind hatte sie sich auf der Schaukel zusammengerollt, den Kopf auf
dem angewinkelten Arm, die Beine angezogen.


»Cassie?«


Ihre
Lider flatterten. Sie schnaufte entspannt.


Alex
stellte die Tassen auf den Tisch und kniete sich vor die schwingende Schaukel.
»Cassie?«


Nichts.


Behutsam
zog er ihr die Wanderstiefel aus und stellte sie auf die Veranda. Cassie zog
unwillkürlich die Knie an und bewegte die Zehen, aber sie wurde nicht wach.
Auch nicht, als plötzlich ihr Handy zu vibrieren begann. Alex holte es aus
ihrer Hosentasche und starrte auf das erleuchtete Display. 


Es
war Nick. 


Verwirrt
starrte Alex sein Bild auf dem Smartphone an. 


Ich
dachte ... Ich dachte, er hätte sie verlassen. Ich dachte, sie wüsste nicht, wo
er steckt. Und jetzt? Was will er noch von ihr?


Das
Vibrieren hörte auf, das Display wurde wieder dunkel. 


Alex
legte das Handy auf den Tisch, dann ging er ins Schlafzimmer. Mit einer
Wolldecke kehrte er auf die Veranda zurück und breitete sie über Cassie aus. Im
Schlaf kuschelte sie sich in die wärmende Decke, und sie lächelte dabei.


»Du
bist so wunderschön«, flüsterte er und küsste sie auf die hochgezogenen
Mundwinkel. Die Grübchen wurden noch tiefer.


Dann
kletterte er über sie hinweg auf die Schaukel, die dabei wieder zu schwingen
begann, legte sich hinter sie und zog sie an sich heran. 


Im
Schlaf lehnte sie sich gegen ihn und drehte den Kopf. »Alex?«, nuschelte sie.


Sanft
küsste er sie auf die Wange. »Schlaf weiter, Cassie.«


»...«


Nichts
verstanden. »Ich liebe dich.«


»...
dich auch.«


Das
hatte er verstanden.


Mit
einem Gefühl der Zufriedenheit schloss er die Augen, schmiegte sich ganz eng an
sie, um ihr Wärme und Geborgenheit zu schenken, und bald darauf war auch er
eingeschlafen.


 


 


 





 


 


 


Das Handy auf dem Tisch vibrierte zwei Mal, und
das Display leuchtete auf, als eine SMS einging:
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HAST DU ES IHM SCHON GESAGT? UND WIE HAT ER REAGIERT? RUF MICH AN, EGAL
WANN. ICH WARTE AUF DICH. 
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Sobald sie saß, half Alex ihr mit den Gurten,
dann reichte er ihr den Kopfhörer.


Die
Tür knallte zu. In geduckter Haltung hastete er auf die andere Seite des
Hubschraubers, kletterte herein, schloss die Tür und schnallte sich an. 


Gareth
Byrne drehte sich zu ihnen um. »Ready for takeoff?«


Irgendwie
schien Alex’ Freund zu spüren, dass mit ihnen etwas geschah, das größer war als
ein Wiedersehen nach sechs Jahren Trennung, bedeutender, ergreifender. 


Neben
Alex aufzuwachen, seine Umarmung zu spüren, seinen Atem auf ihrem Gesicht! Dann
sein Blick, als Cassie noch duschte, und er ins Bad kam, um ihr ein frisches
Handtuch zu bringen, das er im Wäschetrockner vorgewärmt hatte! Nee, oder?
Überhaupt auf die Idee zu kommen! Und dann das gemeinsame Frühstück: Kaffee,
Spiegeleier mit Baconstreifen und frisch geriebenen Hash Browns, heiße Waffeln,
goldbraun und knusprig gebacken, mit kühlem Ahornsirup, seine langen,
gedankenvollen Blicke vom Herd zu ihr, seine scheinbar zufälligen Berührungen,
während sie gemeinsam am Tisch frühstückten, dieses Gefühl von Vertrautheit,
von Geborgenheit ... von Liebe?


Alex
gab Gareth Thumbs-up, und los ging’s.


Sie
hoben ab, und Cassie hatte wieder das ekstatisch berauschte Gefühl, das sie
jedes Mal überkam, wenn sie mit einem Chopper dahinraste. Wie sie dieses
Herzrasen liebte, dieses flaue Gefühl unbändiger Abenteuerlust in ihrem Bauch,
dieses Prickeln des Adrenalins, das sich anfühlte wie gefrierendes Eiswasser in
ihren Adern! Yippieyayay!


In
geringer Höhe hopsten sie über das Resort und den Bootssteg am Ufer des Silver
Lake hinweg, dann beschrieb der Helikopter einen weiten Bogen über den im
Morgenlicht glitzernden See und näherte sich dem Toutle River, dessen graues
Bett sich weithin sichtbar durch die grüne Landschaft schlängelte.


Im
Tiefflug konnte Cassie erkennen, dass an manchen Stellen mächtige Baumstämme
ohne Äste und Blätter aus den erstarrten Schlamm- und Geröllmassen ragten. Die
Flutwelle während des Ausbruchs hatte sie nicht entwurzeln und mitreißen
können. Aber das aufgewühlte und scheinbar in der Bewegung erstarrte
Schotterbett ließ noch die ungeheure Naturgewalt erahnen, die hier vor
zweiunddreißig Jahren mit lautem Donnern und Tosen durch das Tal rauschte.
Heute schimmerte der Toutle River wie ein langer Zopf, der sich in böigem Wind
in einzelne Strähnen auflöste. 


Gareth
hielt sich zwischen Fluss und Highway, und wenn Cassie sich zu Alex
hinüberbeugte, ihr Ellbogen auf seinem Schenkel, sah sie tief unter ihr die
Autos, klein wie Spielzeug, über die breite Straße flitzen. Gestern um diese
Zeit war sie dort unten, auf der Suche nach ihrem Ex. 


Alex
legte seine Hand auf ihr Knie und nickte über Gareths Schulter hinweg nach
vorn: »Siehst du das Hoffstadt Bluffs Visitor Center, da vorn auf der kleinen
Anhöhe? Da haben wir gestern zu Abend gegessen.«


Cassie
nickte.


Er
sah sie an. »Hättest du heute Abend Lust auf ein Candle Light Dinner?«


Alex
ist wie ein kleines Kind, das einem Erwachsenen sein Spielzimmer zeigen will,
dachte Cassie, das ihn an die Hand nimmt, damit er ihm folgt, das ihn mit
beiden Händen vor sich her schiebt, das ihm den Teddy in den Arm drückt und das
Puppenservice eindeckt, um mit ihm Tee zu trinken. Er ist wie Jolie, wenn sie
mir unbedingt etwas zeigen will, das sie verzaubert. Er ist ihr so ähnlich,
seine Augen leuchten wie ihre. Na klar, er ist ihr Daddy.


Ich
muss es ihm sagen. Die Zeit läuft mir davon. Ich muss zurück zu Jolie. Mit
Alex.


Sobald
wir am Meta Lake gelandet sind, müssen wir reden.


Cassie
lächelte ihn an. »Klar, warum nicht?«


Alex
nickte zufrieden, zog ihre Hand auf seinen Schoß und drückte sie.


Meilenweit
folgten sie dem Lauf des Toutle River. Sie flogen über dicht bewaldete Hügel
hinweg, dann wurden die Bäume spärlicher, und kleine Pflanzen bedeckten die Erde,
zart und grün wie das erste zögerliche Sprießen im Frühling, das erste Leben
nach der verheerenden Katastrophe des Ausbruchs. 


Sie
erreichten jetzt das Gebiet der Hummocks und den Trail, den Alex und sie
gestern entlanggewandert waren, um das GPS-Modul oberhalb des Toutle River
aufzubauen. Die Flussläufe hatten sich tief ins Gelände eingegraben und
bildeten Schluchten in den leuchtenden Farben des Grand Canyon oder des Bryce
Canyon, dazwischen glitzerten kleine türkisblaue Seen, umgeben von einem wogenden
Meer von tiefblauen Prärie-Lupinen. »Wie schön es hier ist!«


Gerührt
streichelte Alex ihre Hand, und sie sah Jolie in seinen Augen, seinem Lächeln,
seiner angespannt vorgebeugten Haltung, und in der Wärme seiner Hand spürte sie
ihre Kleine.


Wie
wird Alex reagieren, wenn ich es ihm sage?, fragte sie sich. Wenn er erkennt,
dass wir ein Kind haben, eine Freude, die uns trotz Trennung und Scheidung für
immer verbinden wird. Und wenn er begreift, dass dieses Kind bald sterben wird
und dass der Schmerz und die Trauer, die wir gemeinsam erleben werden, uns für
immer vereinen wird, untrennbar, so lange wir leben.


Ihre
Augen brannten, und sie musste blinzeln. Alex beobachtete sie, drückte ihre
Hand, strich über den Ring an ihrem Finger, sagte aber nichts.


Mit
der Stirn lehnte Cassie sich gegen das Seitenfenster und schaute hinunter auf
die weite Bimssteinebene, die aussah, als wäre sie zäh und träge aus dem
Vulkankrater herausgeflossen. In der Scheibe spiegelte sich Alex’ Gesicht. Er
sah immer noch sie an, nicht den Vulkan hinter ihr, und er merkte nicht, dass
sie das spürte.


Jetzt
lag der Krater offen vor ihnen, so nah, dass Cassie den Loowit-Wasserfall
erkennen konnte, über den das Schmelzwasser des Gletschers im Krater in die
Tiefe stürzte. Gareth wandte sich zu ihnen um und deutete nach vorn auf den
Krater. »Alex, siehst du die Rauchsäule?«


Alex
lehnte sich gegen sie, um besser sehen zu können. Über dem Lavadome im Krater
stieg eine weiße Rauchsäule auf, die im Morgenlicht rosa- und fliederfarben
leuchtete. »Yup.«


Gareth
drehte leicht den Kopf, hielt aber den Blick nach vorn auf den Mount St Helens
gerichtet. »Was meinst du, bricht er wieder aus?«


Alex
lachte. »Heute nicht.«


Gareth
schnaubte. »Bist du sicher?«


Vor
ihnen tauchte der Spirit Lake auf, und der mit Baumstämmen übersäte Lehmstrand,
von wo aus sie gestern getaucht hatten. Die treibenden Stämme hatte der Wind in
eine Bucht geschoben, und es sah aus, als hätte Jolie alle Streichhölzer, die
sie auf dem Hausboot finden konnte, in die Badewanne gekippt und versucht, sie
bis unter den Wasserhahn zu pusten.


Der
kahle Höhenzug von Windy Ridge spiegelte sich im See. Dahinter ragte weiß und
mächtig der Mount Rainier auf, den man an klaren Tagen sogar von Seattle aus
sehen konnte. Ein Weißkopfseeadler zog seine Kreise über dem Spirit Lake.


Im
Tiefflug preschte Gareth mit einem ausgelassenen »Yahoohoo!« über den See und
den Teppich aus Treibholz hinweg, dann zog er den Helikopter an einer kahlen,
steilen Felsklippe hoch und setzte über die geborstenen und gesplitterten
Baumstümpfe auf dem Gipfel hinweg, stehende Mahnmale an den Ausbruch.


Umgestürzte
silberne Stämme, zarte grüne Bäume und ein Meer von Blüten raste unter ihnen
vorbei. Und da ... hey, war das eben ein Luchs?


Erst
als Gareth in geringer Höhe über den letzten Höhenzug hopste, sah Cassie ihn
unter sich liegen: Da war der Meta Lake, ein saphirblau glitzerndes Juwel in
einer stillen, grünen Talsenke. An seinen felsigen Hängen standen
jahrhundertealte silbrig verbrannte Stämme, dazwischen wucherte frisches junges
Grün. Ein schmaler Weg führte zu einem Parkplatz an einem Highway, der Straße
zum Windy Ridge Viewpoint.


Gareth
wandte sich zu Alex um. »Was ist, soll ich euch am Miner’s Car rauswerfen?«


»Gute
Idee.«


»Okie
dokie.« Gareth folgte dem Highway, dann schwebte er schwungvoll über einem
kleinen Parkplatz ein und landete neben dem Hinweisschild: MINER’S CAR.
National Volcanic Monument. VIEWPOINT.


Cassie
schnappte sich ihren Rucksack, sprang hinunter auf den Parkplatz und schob die
Luke wieder zu. Von der anderen Seite kam Alex in geduckter Haltung zu ihr
herüber, dann beobachteten sie, wie der Hubschrauber abhob und hinter dem
Höhenzug verschwand. Nach wenigen Sekunden verklang das laute Knattern der
Rotoren, und es wurde still um sie herum.


Nein,
nicht ganz. Ein feines Sirren lag in der Luft. Was war das? Cassie lauschte.
Kein Gezwitscher von Vögeln. Kein Rauschen eines fernen Wasserlaufs. Kein Wind
in den Zweigen der Tannen. Dann sah sie es: Eine ganze Horde von Radfahrern in
bunten Rennklamotten mit Startnummern auf den Shirts flitzte tief über die
Lenker gebeugt den Highway herunter. Ein Radrennen, hier! Ist ja irre!


Alex
nahm ihre Hand und zog sie hinter sich her. »Komm, Cassie, ich will dir was
zeigen!«


»Und
was?«


»Das
Miner’s Car.« 


Vor
dem rostigen Autowrack blieben sie stehen. Der alte, vom Rost zerfressene
Pontiac sah aus, als bestünde er aus zarten, zerbrechlichen
Schokoladenplättchen, in der Sonne geschmolzen und verlaufen. Die Kühlerhaube
war über dem Motor zusammengesackt und zerborsten, die Kotflügel bildeten
scharfe ledrige Falten, das Dach war auf die Sitze herabgesunken, der
Kofferraumdeckel stand offen, und darunter schimmerte das noch immer blanke
Chrom der Stoßstange. Was sie wunderte: Da war noch ein Reifen! Nach
zweiunddreißig Jahren!


Ergriffen
schüttelte Cassie den Kopf. »Was ist denn hier passiert?«


Alex
legte seinen Arm um sie und hakte seinen Daumen in die Gürtelschlaufe ihrer
Jeans. »Das Miner’s Car ist ein Mahnmal. Das Auto gehörte einer Familie, die
während des Ausbruchs hier starb. Am Morgen des 18. Mai 1980 raste eine
dreihundert Meilen pro Stunde schnelle Druckwelle aus giftigem Gas, heißer
Asche und fliegenden Felsen durch dieses Tal, vernichtete den jahrhundertealten
Wald und tötete die Parkers. Was blieb, war eine triste, graue, verwüstete
Landschaft aus umgeknickten Baumstämmen, Felsen und Asche. Und mittendrin,
aufspießt von einem Stamm, stand dieser alte Pontiac. Die Parkers wurden nie
gefunden. Das Miner’s Car ist für mich ein Mahnmal. Hier gedenke ich der
siebenundfünfzig Toten, die dem Vulkan zum Opfer fielen. Und hier mache ich mir
immer wieder klar, wie wichtig mein Job als Geologe ist, den Vulkan zu
erforschen und zu überwachen, damit am Mount St Helens nie wieder jemand
sterben muss wie damals die Parkers. Meine Forschungen helfen Menschen überall
auf der Welt, die im Schatten von Vulkanen leben. Hier mache ich mir immer
wieder klar, dass ich viele von ihnen retten konnte.«


Cassie
nickte langsam. 


Das
Autowrack war ein Gedenkstein, umkränzt von weißen Blüten, die unter dem rostigen
Blech hervorwuchsen, und von zersplitternden, zerfallenden Baumstämmen. Es
machte sie betroffen, nein, das Wort war falsch, das traf es nicht: Es
erschütterte sie, und ihr Herz verkrampfte sich, als stünde sie an einem Grab. 


Dieser
rostige Pontiac war etwas anderes, als einen Vulkan zu sehen, dem der Gipfel
fehlte, eine Bimssteinebene mit aufwirbelnder Asche, kahle Berghänge, von denen
die Eruption die Erde weggerissen hatte, einen See, in dem Tausende von Stämmen
trieben, einen Fluss, der unter einer Schicht aus Geröll und Schlamm begraben
lag. Die Landschaft um den Mount St Helens schien aus einem Katastrophenfilm
wie Dante’s Peak mit Pierce Brosnan zu stammen. Aber das Miner’s Car war
... irgendwie real. 


Plötzlich
hatte sie wieder die Bilder des Ausbruchs vor Augen, die sie vorgestern in
einem Video des US Geological Survey gesehen hatte. Die wegbrechende
Nordflanke, die gewaltigen Explosionen, die gigantische schwarze Rauchwolken
aufwirbelten und die Felsbrocken aus dem Gipfel meilenweit schleuderten, die
Flutwelle im Spirit Lake, die tausende Bäume von den Hängen riss, die
Schlammlawine im Toutle River. Bären, gerade aus dem Winterschlaf erwacht,
erstickten in der heißen Asche, Luchse und andere kleine Tiere starben, als die
Druckwelle über das Land fegte, Lachse und Forellen wurden in den Seen und
Flüssen gekocht. Ja klar, das alles stellte man sich vor, wenn man an den
Ausbruch dachte. Aber dass Menschen dabei starben?


Cassie
wusste nicht, was sie sagen sollte, und nickte nur.


Alex
legte den Arm um ihre Schulter und rüttelte sie sanft. »Kommst du? Ich will dir
mein Paradies zeigen.«


»Okay.«


Bis
zum nächsten Parkplatz waren es nur wenige Schritte über den Highway. Noch
immer kamen ihnen verschwitzte Radrennfahrer entgegen und winkten ihnen zu. Das
leise Sirren, das einzige Geräusch in dieser Wildnis, blieb hinter ihnen
zurück, als sie den schmalen Weg zum Meta Lake einschlugen. 


In
der tiefen Stille veränderte sich etwas in ihr. Konnten Bäume, Sträucher und
Blumen trösten? Konnten sie den Schmerz lindern, die Angst, die Traurigkeit?
Konnte das neue Leben Hoffnung schenken, Ruhe, Frieden, und den Tod für einen
Augenblick vergessen lassen? Auf dem schmalen Weg zum Meta Lake glaubte Cassie
daran, und sie war Alex dankbar, dass er sie hierher gebracht hatte.


Ein
geheimer Garten des Lebens – das war das erste, was ihr in den Sinn kam, als
sie Alex folgte. Er lief vor und ließ sie in Ruhe alle Eindrücke in sich
aufnehmen. Die alten, silbrig schimmernden Bäume, alle in derselben Höhe
umgeknickt, ohne Borke, ohne Äste, ohne Laub, zu ihren Füßen die umgestürzten
Stämme, deren Holz sich rötlich braun zerfaserte, zu Spänen, Splittern, Staub.
Aus diesem Staub wuchs überall das neue Leben. Rotlaubige und grünblättrige
Büsche, hohe dunkle Tannen und ein Meer von weißen, gelben, rosa, violetten und
roten Blüten. In der hellen Morgensonne leuchteten die Farben wie ... ja, wie
im Frühling! Alles grünte und blühte, und Cassie konnte gar nicht aufhören zu
schauen und zu staunen. Das Leben fand seinen Weg – wie dieser schmale Pfad,
auf dem sie Alex folgte: Er kreuzte einen umgestürzten Stamm, der quer über dem
Weg lag. Zu beiden Seiten des Pfades war das Holz mit einer Säge durchtrennt
worden, und der Weg führte mitten hindurch. 


Das
Leben fand seinen Weg – dieser hoffnungsvolle Gedanke ging ihr nicht mehr aus
dem Sinn, während sie mit beiden Händen über die wuchernden Büsche, Gräser und
Blüten strich. Das blühende Fireweed reichte ihr bis zu den Schultern und
bedeckte fast völlig die knorrigen Baumwurzeln. 


Schon
bald öffnete sich die Landschaft und gab den Blick auf die noch immer kahlen
Berghänge mit den aufrecht stehenden, nackten Baumstämmen rund um den See frei.
Dann führte sie der Weg durch ein kleines Wäldchen aus hohen Tannen. Hatten die
etwa überlebt? Cassie hatte keine Ahnung, wie alt diese Bäume waren! Vögel
flatterten zwitschernd auf, Streifenhörnchen flitzten über den Weg. Und, hey,
da drüben lag ein Murmeltier auf dem sonnenwarmen Stein! 


Staunend,
nein ergriffen, folgte sie Alex zum Meta Lake.


Mit
übergeschlagenen Beinen hockte er auf der niedrigen Steinbrüstung am kleinen
See und wartete auf sie. Als Cassie die gemauerte Plattform betrat, von der sie
den Blick über den spiegelglatten See und das wogende Schilf am Ufer genießen
konnte, sprang er auf und kam zu ihr herüber. »Und?«


»Mir
kommen die Tränen, so überwältigt bin ich. Es ist atemberaubend, einfach
wunderschön.«


»Ein
magischer Ort. Es gibt sie, diese Stellen, an denen du verborgene Kräfte spüren
kannst.«


»Ja,
das stimmt. Ich kenne solche Orte, in denen du dich anders fühlst. Am
Grand Canyon, wo du denkst, hier ist die Welt entstanden. In Cathedral Grove in
Muir Woods, wo du glaubst, die gewaltigen Sequoias seien die Säulen des Himmels
und ihre Kronen das Gewölbe.«


»Ich
komme oft her«, sagte er leise, fast andächtig, und nickte dabei. »Ich schöpfe
Kraft aus dieser Stille.«


»Das
verstehe ich«, seufzte sie und spürte der stillen Freude nach, die sie
erfüllte. Was hatte diese entspannende und beruhigende Wirkung auf sie, die sie
den Schmerz und das Leid der letzten Monate vergessen ließ? Dieser Garten des
Lebens, das gleißende Licht auf dem Wasser, die schweren Düfte von Erde, Holz
und Blüten, die Stille jenseits des Hämmerns der Spechte, die die abgestorbenen
Bäume zu Nisthöhlen für ihre Kleinen umfunktioniert hatten? Oder Alex?


Während
Cassie den Blick gelöst, fast beschwingt, über den kleinen See schweifen ließ,
genoss sie den warmen Wind auf ihrem Gesicht und in ihrem Haar. 


Ich
muss mit Alex reden, dachte sie. Ich kann nicht länger warten. 


Sie
atmete tief durch.


Und
dann?


Wenn
Alex mich nach San Francisco begleitet, wenn er Jolie umarmt, wenn er neben mir
an ihrem Bett steht, während sie immer schwächer wird und schließlich stirbt,
was dann? Seit dem Aufwachen heute Morgen auf der Verandaschaukel, seit dem Frühstück
mit heißen Waffeln und Ahornsirup stellt sich mir nicht nur die Frage, was
eigentlich schwerer wiegt: Jolies Herzenswunsch, ihren Daddy zu umarmen,
während sie stirbt, oder Alex’ unbeschwertes Lebensglück mit Marlee und ihren
Kindern. Ich stehe plötzlich noch vor einer anderen Entscheidung, die mir den
Boden unter den Füßen wegzieht: Alex oder Nick. Wen liebe ich mehr? Um wen will
ich kämpfen? Und wen muss ich loslassen?


Unwillkürlich
drehte sie den Ring an ihrem Finger. Der Ring besiegelte die Trauung, die Treue
zweier Partner, das Vertrauen zweier Liebender ... aber war er auch ein Zeichen
von Trost? Von Hoffnung und Liebe?


Ich
muss Alex von Jolie erzählen, dachte sie. Jetzt.


Aber
wie?


Sie
hatte Herzklopfen, und wie. Aber da war noch ein anderes Gefühl, ein sanftes
Ziehen, das sie nicht genau benennen konnte.


Abrupt
wandte sie sich ab und ging einige Schritte zur Steinbrüstung der kleinen
Plattform am See. Hinter einer niedrigen Mauer aus Feldsteinen wuchsen hohe,
starke Tannen. Cassie kletterte über das Mäuerchen, stieg über einen
umgestürzten Stamm und ging zu einem besonders hohen immergrünen Baum. Sie
steckte den Arm zwischen die nadeligen Zweige und legte die Hand flach auf den
borkigen Stamm, als wollte sie das pulsierende Leben der Tanne ertasten.


Alex
war ihr gefolgt. Neben Cassie blieb er stehen und sah sie verwundert an. Seine
Augen waren weit offen. »Cassie ...«, flüsterte er, als wüsste er, dass sie ihm
etwas zu sagen hatte.


Na
klar, er weiß es!, dachte sie. Deshalb bin ich ja gestern gekommen! Ich habe
ihm gesagt, dass wir reden müssen!


Alex
sah sie an, und in seinem Blick las sie Mitgefühl, Wärme und Liebe. »Woran
denkst du?«, fragte er leise, und seine Stimme war sanft, als wüsste er genau,
was sie quälte, als müsste er sie trösten.


Tränen
schossen ihr in die Augen, und sie musste schlucken.


»Willst
du jetzt mit mir reden?«, fragte er nach, ohne sie zu bedrängen.


Cassie
nickte und brachte doch kein Wort heraus.


»Über
uns?«


Sie
konnte ihm ansehen, dass er wusste, dass sie in den letzten Stunden über sie
beide nachgedacht hatte. 


»Ja«,
sagte sie mit erstickter Stimme.


Alex
legte ihr die Hand auf die verkrampfte Schulter, streichelte sie mit dem
Daumen, dann schob er seine Finger in ihren Nacken, als wollte er sie küssen.
Was sah er in ihren Augen? Angst? Hoffnung? Verlangen? 


Eine
Hitzewelle raste durch ihren Körper, ihr Gesicht glühte, und ihr Herz wummerte
wie der Vulkan, dessen gewaltige Explosionen irgendjemand damals mit dem
Cassettenrecorder aufgenommen hatte. Sie holte tief Luft.


Na los,
Cassie! Jetzt sag’s ihm
endlich!


»Alex,
ich will ...«


In
diesem Augenblick ertönte in ihrem Rucksack der sanfte Klingelton von Skype.
Das Tablet hatte sie mitgenommen, weil sie Alex die Videos von Jolie zeigen
wollte, weil sie ihm gestehen wollte, dass sie seine Tochter war. Cassie holte
es aus dem Rucksack, tippte den Screensaver weg und klickte Skype auf. 


Es
war Nick.


Nein,
nicht jetzt!, dachte sie. Was immer du mir sagen willst, muss warten!


Alex
beobachtete sie mit verkniffenen Lippen, als sie Skype beendete und der sanfte
Rufton abrupt verstummte. Sie schob das Tablet zurück in den Rucksack zu den
Scheidungspapieren, die bisher nur Alex’ Unterschrift trugen, nicht aber ihre. 


In
der Stille hörte sie das Plätschern der Wellen, das Rauschen des Windes, das
Zwitschern der Vögel und seinen Atem. Sie nahm alles in sich auf, jeden Laut,
jeden Gedanken.


»Cassie,
mein Liebes ...« Alex legte seinen Arm um sie und zog sie an sich heran. Seine
Stimme bebte vor Verunsicherung, und er musste trocken schlucken, damit sie
fest klang, entschlossen, zuversichtlich. »... ich muss dir auch was sagen ...«


 


 


 





 


 


 


Cassie legte ihm die Fingerspitzen an die
Lippen. »Schhhhht.«


Zwei
Inseln im weiten Meer, die auf ihren Kontinentalplatten langsam aufeinander
zutreiben, zwischen ihnen ein Hot Spot, dachte er. Das sind wir. Und der Hot
Spot ist schon so nahe, dass ich die aufsteigende, pulsierende Hitze spüren
kann, unter ihrer Haut und in meinem Inneren.


Cassie
nahm seine Hand in ihre, und Alex fühlte, wie sie perfekt ineinander passten
wie zwei Teile eines größeren Ganzen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was er vor
sechs Jahren hinter sich zurückgelassen und erst gestern wiedergefunden hatte.


Sie
zog ihn an sich heran, und er legte seine Arme um sie und schmiegte sich an
sie, als wollte er ganz eng mit ihr tanzen. Wurzeln und Zweige knisterten und
knackten unter den Sohlen ihrer Wanderstiefel, und tatsächlich begann Cassie,
sich langsam um ihn zu drehen. Nicht nur ihre Hände passten ineinander, auch
ihre Körper fügten sich wieder vollkommen zusammen. Wie überwältigend schön
sich das anfühlte!


Ihre
Nähe, ihre Wärme, ihren Duft zu spüren, ihre Brust an seiner, ihre Schenkel
zwischen seinen. Mit geschlossenen Augen lehnte Alex seine Wange gegen ihre,
fühlte ihren heißen Atem zwischen den feinen Härchen in seinem Nacken und
überlegte, wieso er dabei eigentlich zitterte. Cassie war doch seine Frau!


Sie
seufzte leise. Oder war er das?


Alex
richtete sich auf und sah sie an. Sie lächelte verschmitzt, und ihre Augen
funkelten dabei. Okay, dann hatte also er geseufzt.


Ihre
Lippen berührten zart seine Wange, dann seinen geöffneten Mund, und obwohl er
kurz an Marlee denken musste, genoss er die Berührung und erwiderte ihren Kuss.
Ihre Lippen, ihre Hände, ihr geschmeidiger Körper – er vergaß alle Sorgen und
Zweifel, sogar seine Eifersucht auf Nick.


Sie
küssten sich, tastend, forschend, wie um die Jahre der Trennung zu überwinden,
dann zärtlicher, leidenschaftlicher, als sie sich den viel zu lange
aufgestauten Gefühlen hingaben.


Zuerst
spürte er bei ihr die Andeutung eines Zögerns, und er vermutete, sie dächte
jetzt gerade an Jolie und Nick. Aber dann wurden Cassies Bewegungen
entspannter, fließender und sanfter, und Alex wusste, sie dachte nur noch an
sich selbst.


Während
sie sich eng aneinander schmiegten und sich tanzend im Gleichtakt wiegten,
spürte er Cassies Hände überall auf seinem Körper. Ihre Bewegungen wurden
ungeduldiger und ihre Finger mutiger, als sie unter den Bund seiner Jeans
glitten, um seinen Po fest zu umschließen, und das Hemd aus der Hose zerrten,
um seinen Rücken hinaufzugleiten und dort eine Spur der Verwüstung zu
hinterlassen. Alex zitterte am ganzen Körper, und er hatte nur noch einen
Gedanken: Ich will dich.


In
ihrem Blick konnte er lesen, was er wissen musste: Sie empfand wie er. Sie
wollte es auch.


Die
Küsse wurden fordernder, erregender, die Bewegungen über den Körper des anderen
und unter seine Kleidung wurden forscher, aufreizender. Cassie warf den Kopf in
den Nacken und stöhnte, und er lachte leise. 


Alex
wollte dieses wundervolle Gefühl auskosten. Mit den Fingerspitzen berührte er
das Grübchen neben ihrem Mundwinkel, dann lehnte er seine Stirn gegen ihre. Sie
küsste ihn und legte ihre Arme um seine Schultern – sie waren ein eingespieltes
Team: Alex wusste, was sie jetzt wollte. Und das steigerte seine Erregung, sein
Verlangen ins Unermessliche. Sein Herz klopfte so sehr, dass sein Atem
stoßweise ging. Er nahm sie auf die Arme und trug sie ein paar stolpernde
Schritte tiefer hinein in die Wildnis. 


Langsam
knöpfte sie sein Hemd auf, während er ihr das Shirt über den Kopf zog und dann
nach dem Reißverschluss ihrer Jeans tastete. Schon bald lagen ihre Klamotten
zwischen den Blüten auf dem Boden und bildeten ein Bett, auf das Alex sie zu
sich herunterzog. Sie hatten sich füreinander entschieden, und plötzlich hatten
sie alle Zeit der Welt, die Gefühle neu in sich zu erschaffen, die sie
jahrelang verloren und vergessen glaubten, die Geborgenheit, die Sinnlichkeit,
die Lust, die Liebe.


Auf
den Ellbogen gestützt, beugte Alex sich über sie und ließ seine Finger über
ihren flachen Bauch gleiten. Cassie spannte die Muskeln an, doch sie atmete
weiter, als er ihre Brüste küsste und mit der Zunge langsam zu ihrem Hals
hinaufwanderte. Er legte sich auf sie, Haut an Haut, und sie keuchte atemlos,
lächelte matt und schloss die Augen. Ihre Hände streichelten seinen Rücken,
seine Schultern, seine Arme, und sie lagen Herz an Herz. 


Denkt
sie jetzt an Nick?, fragte Alex sich. Nein, ich glaube nicht. 


Denn
sie tat all die Dinge, die sie früher getan hatte, um ihn in zehn Sekunden von
Null auf Hundert zu bringen. Sie streichelte seine Schenkel, sie legte ihre
Hände auf seinen Po und massierte ihn sanft, sie berührte mit den Fingerspitzen
seinen Rücken, und er mochte es, wenn sie ihn mit ihren Händen bearbeitete und
betastete, als wäre er ein kostbares Fundstück, das sie erforschen wollte. 


Während
er behutsam in sie hineinglitt, umarmte sie ihn mit ihrem ganzen Körper. Sie
legte ihre Arme um seine Schultern und schlang ihre Beine um seine Schenkel –
das gab ihm ein unbeschreibliches Gefühl von Geborgenheit. Wie sollte er es
beschreiben? Er fühlte sich dann nicht allein. Nein, das traf es nicht. Mit ihr
fühlte er sich stark und lebendig.


Und
er wusste, was sie am liebsten mochte. Sie genoss es, wenn er sich Zeit ließ,
sie ein wenig hinhielt und ein bisschen mit ihr spielte – wenn sich ihre
Erregung am unteren Ende der Richter-Skala bewegte: ein sanftes Beben der
Stärke drei, vielleicht drei Komma fünf. Sie mochte es, wenn sie mit ihren
Fingern in sein Haar greifen und sanft daran ziehen konnte, wenn die
Erschütterungen stärker wurden: ein Beben der Stärke fünf vielleicht. Wenn sie
sich allmählich der sieben näherten, wenn sie im ganzen Körper ein belebendes
Prickeln spürte, dann wollte sie auf den Bauch und die Brüste geküsst werden
und dabei stöhnen und seufzen dürfen. Und wenn der Blutdruck dann weiter stieg,
bis zu einer zehn Komma null auf der Richter-Skala, wenn sie das Gefühl hatte,
geliebt und begehrt zu werden, wenn sie es vor Verlangen nicht mehr aushalten
konnte, dann wollte sie ihn ganz tief in sich spüren, und ihre Bewegungen unter
ihm wurden heftiger und schneller. Sie hatte dann das Gefühl zu schweben,
pulsierend und glühend, und ihr Kopf wurde ganz leicht, als wäre sie glücklich.


Und
genauso sah Cassie jetzt aus, als sie gemeinsam die zehn Komma null erreichten:
empfindsam und aufmerksam, entspannt und glücklich.


Sein
Atem ging keuchend, und sein Herz klopfte wie verrückt, als Alex sich neben sie
auf ihre Kleider legte und sie einen Arm über seinen Bauch schob. Erinnerungen
wurden wach an heiße Liebesnächte und hemmungslosen, genussvollen Sex, an
zärtliches Kuscheln und Schmusen und vertrautes Tuscheln im Bett. Cassie war
diejenige, bei der er sich völlig gehen lassen konnte.


Sie
schnaufte entspannt. »Ich möchte ganz nah bei dir sein und dich berühren.«


Alex
hob den rechten Arm, damit sie ihren Kopf auf seine Schulter legen konnte. »Wie
fühlst du dich?«


»Voller
Leben«, sagte sie, und er erahnte, was diese Worte für sie bedeuteten, als
Mutter eines sterbenden Kindes. 


Alex
küsste ihr Haar, sagte aber nichts dazu. 


Cassie
legte ihre Hand auf seinen Bauch und streichelte ihn. »Alex?«


»Ja?«


»Wann
haben wir das letzte Mal miteinander geschlafen?«


Er
antwortete nicht. Er wusste es nämlich nicht mehr.


»Erinnerst
du dich, ob es schön war?« Cassie setzte sich auf und schaute auf ihn herunter.
»So überwältigend schön wie eben?«


Alex
nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie innig. Gefühlvoll erwiderte sie
seinen Kuss und akzeptierte ihn als Antwort.


Sie
atmete tief durch. »Alex, ich muss dir was sagen.« Ihre Stimme war kehlig, und
sie klang traurig. 


Okay,
sie war jetzt soweit.


»Es
geht um meine Tochter.« Sie sah ihn an, und ihre Augen funkelten. 


Mit
der Fingerspitze strich er ihr über die Augenwinkel, wo sich in den feinen
Fältchen die Tränen sammelten, und flüsterte ermutigend. »Okay.«


»Jolie
wird bald sechs und ...«


Sechs?



Alex
war fassungslos. Aber bevor er etwas sagen konnte, klingelte sein
Satellitentelefon. 


»Verdammt!«
Er setzte sich auf, zog das Iridium zwischen ihnen hervor und warf einen Blick
auf das Display. »Bitte entschuldige, es ist das Cascades Volcano Observatory.
Ich muss rangehen.«


Cassie
nickte stumm, nein, das richtige Wort hieß: ergeben.


Er
zog die Antenne heraus und knickte sie um. »Dr Lacey«, meldete er sich. 


»Hi,
Alex. Ich bin’s.«


»Hi,
Jake. Was gibt’s?«


»Hm
... Sorry, wenn ich störe. Ich weiß, du hast dir für heute freigenommen, ich
habe gerade deine Mail gelesen. Aber die Rauchsäule im Krater macht uns hier in
Vancouver ein bisschen Sorgen. Die Beben unter dem Vulkan ... das Gas im Spirit
Lake ... Weißt du, damals ging es auch so los. Am 20. März 1980 gab es ein
Beben der Stärke vier Komma zwei, am 27. März traten die ersten Gase aus, dann
warf sich die gesamte Nordflanke auf. Und am 18. Mai gab es ohne Vorwarnung ein
Beben der Stärke fünf Komma eins ...«


»Und
dann rumste es auch schon gewaltig.«


»Am
8. März 2005 stieg mit einem Beben der Stärke zwei Komma fünf eine
sechsunddreißigtausend Fuß hohe Aschewolke in den Himmel, die sogar von Seattle
aus zu sehen war. Was ich damit sagen will, Alex: Kannst du dir den Krater
vielleicht mal ansehen?«


»Na
klar.«


»Äh
... Jetzt gleich?«


Alex
zögerte kurz. »Ich bin mit Cassie am Meta Lake. Ich rufe Gareth Byrne an, damit
er uns abholt und in den Krater fliegt.«


»Tut
mir echt leid, Alex.«


Cassie
sprang auf und suchte ihre Sachen zusammen, um sich wieder anzuziehen.


»Schon
gut, Jake. Was ist mit den Messgeräten im Krater?«


»Der
Seismograf ist seit einigen Minuten ausgefallen. Das Modul hat wohl was
abbekommen, was auch immer das war.«


»Alles
klar. Ich melde mich bei dir, sobald ich alle Messgeräte überprüft habe. In
einer Stunde oder so.«


»Okay.«


»Bis
gleich.« Alex legte auf und sah Cassie an, die gerade in ihre Jeans stieg. Er
wollte ihr sagen, dass Gareth sie gleich abholen würde, als es erneut
klingelte.


War
das schon Gareth, der ihm durchgeben wollte, wann und wo er landen würde? Ohne
auf das Display zu schauen, nahm Alex das Gespräch an. »Dr Lacey.«


Funkstille.
»Dr Talcott.«


Er
atmete tief durch. »Hallo, Nick«, sagte er verhalten und beobachtete dabei
Cassie, die erschrocken die Augen aufriss und die Hand vor den Mund schlug. Mit
den Ellbogen presste sie das zerknickte Shirt gegen ihre nackten Brüste.


»Hallo,
Alex«, sagte Nick in einem nicht weniger befangenen Tonfall. »Kann ich bitte
kurz mit Cassie reden?«


 


 


 





 


 


 


»Sie steht neben mir. Augenblick.« Alex gab ihr
das Satellitentelefon. »Nick will mit dir reden.«


Mit
dem Iridium am Ohr schlug Cassie sich drei, vier, fünf Schritte in die Büsche,
damit Alex sich in Ruhe anziehen konnte. »Hi, Nick.«


»Hi,
Cassie.« Nicks Stimme klang gepresst. »Wo steckst du denn? Warum antwortest du
nicht auf meine Mail?«


Ihr
war plötzlich heiß vor Scham. »Deine Mail?«


»Ich
habe dir gestern kurz vor Mitternacht gemailt. Betreff: Jolies Zustand.«


»Aha.
Und wieso?«


»Weil
du auf keine meiner Nachrichten reagierst, Cassie«, sagte Nick, und sie konnte
hören, dass er sich mühsam beherrschte. Seine Stimme vibrierte. Vor Angst? Vor
Wut? Oder quälte ihn die Eifersucht, wie sie die Scham? »Ich spreche auf deinen
Anrufbeantworter, ich schreibe SMS, ich sende Videobotschaften über Skype, ich
hinterlasse Nachrichten in Souvenirläden, Restaurants und Visitor Centers. Aber
du rufst mich nicht an.«


»Mein
Smartphone hat hier keinen Empfang. Ich hab es abgeschaltet, nachdem ich durch
die Mailbox gescrollt habe. Shauna aus Singapore, Theresa aus Kapstadt, Norah
aus Sydney und all die anderen haben sich gemeldet. Keine Ahnung, wie viele
Anrufe und Textnachrichten ich seit gestern bekommen habe! Ich hatte keine Zeit
dafür. Und keinen Nerv.«


»Die
haben wohl alle das Video auf Youtube gesehen.«


»Welches
Video?«


»Den
Beitrag von von Eyewitness News at 5.«


Aus
dem Augenwinkel sah sie, dass Alex ihr Handy aus ihrem Rucksack holte, es
anschaltete und damit zu ihr herüberkam, damit sie die PIN-Nummer eintippte.
Okay, erledigt. Alex wählte eine Nummer, klemmte sich das Handy an die Schulter
und knöpfte sich das Hemd zu, während er darauf wartete, dass der andere,
vermutlich Gareth Byrne, sich meldete.


Cassie
wandte sich wieder Nick zu. »Hast du das Video auf Youtube gesehen?«


»A
Dying Wish hat bereits über zwölftausend Aufrufe, und es werden stündlich
mehr. Viele hinterlassen rührende Kommentare, tröstende Worte, aber auch das
Versprechen, Geld zu spenden. Andere besuchen unsere Website help-jolie.com.
Sie wird sehr oft angeklickt.«


»Du
lieber Himmel! Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das klingt doch gut, oder?
Und, Nick ... Was stand denn in deiner Mail mit dem Betreff: Jolies Zustand?«


Nick
schnaufte. Er zwang sich zur Ruhe. »Jolie hat seit gestern Abend hohes Fieber.
Karen hat sie auf die Intensivstation verlegt und gibt ihr Transfusionen.«


Ihr
stockte der Atem. »Hängt sie noch am Schlauch?«


»Jolie
nennt es Happy Hour.«


Cassie
schlug sich die Hand vor die bebenden Lippen. Selbst wenn sie noch Luft in den
Lungen gehabt hätte, hätte sie nicht gewusst, was sie sagen sollte.


»Cassie
...«


»Ja?«,
quälte sie heraus, und es fühlte sich an, als versuchte sie, unter Wasser zu
sprechen.


»Karen
hat vorhin mit mir geredet. Die Lage ist ernst. Sehr ernst. Sie spricht von
einem möglichen Organversagen.«


»Wann?«


»In
den nächsten Stunden.«


Der
Druck in ihrer Lunge stieg weiter, als sänke sie auf den Meeresgrund, als fiele
sie in einen tiefen Abgrund in einem weiten Ozean. »Welches Organ?«


»Die
Nieren.«


»Ich
gebe ihr eine von meinen«, sagte sie, ohne nachzudenken.


»Dann
wirst du nie wieder tauchen«, entgegnete Nick mit tonloser Stimme.


»Ich
weiß«, hauchte Cassie, und sie fühlte sich, als hätte sie gerade den tiefsten
Punkt ihres Sturzes erreicht. Bei dem Gedanken, dass sie Jolie verlieren würde,
zitterte sie am ganzen Körper.


»Cassie,
du musst nach Hause kommen«, beschwor Nick sie eindringlich. »Karen lässt mich
über keine Therapien entscheiden. Ich bin nicht Jolies Daddy.«


»Okay«,
flüsterte sie und stellte sich dabei Nick vor, der wie gehetzt durch die
Krankenhausflure wanderte, ohne von den Ärzten und Schwestern etwas
mitzubekommen. Sie stellte sich vor, wie er körperlich erschöpft und geistig
betäubt stehen blieb und sich gegen eine Wand mit Kinderzeichnungen lehnte, um
sich aufrecht zu halten. Sie stellte sich vor, wie er sich danach sehnte, sich
in ihre Umarmung fallen zu lassen. Sie stellte sich vor, wie er seinen Kopf an
ihre Schulter legte, um sich von ihr trösten zu lassen. 


»Hast
du schon mit Alex geredet?«, fragte Nick.


Sie
sah hinüber zu ihm. Das Gespräch mit Gareth war beendet. Alex hockte auf einem
Felsen und schnürte gerade seine Wanderstiefel zu. »Nein.«


In
der Leitung raschelte es, als nähme Nick das Handy in die andere Hand. »Du hast
ihm nicht gesagt, dass er eine Tochter hat, die stirbt? Und dass es Jolies
letzter Wunsch ist, ihren Daddy zu umarmen?«


»Nein.«


Funkstille.
Ein Knistern übertönte fast Nicks leise, tonlose Worte: »Jolie wartet auf
euch.«


»Ich
weiß.«


»Wenn
Alex nicht nach San Francisco kommen will, dann lass ihn. Aber du musst
zurückkommen, Cassie. Steig in dein Auto und gib Gas. Jetzt.«


Ein
Geräusch ließ sie aufhorchen. Das Knattern von Rotoren?


»Cassie?«


Gareth
kam mit dem Hubschrauber. Hey, da war er schon! Er preschte über den Bergkamm,
flitzte im Tiefflug über sie hinweg und setzte auf dem nahen Parkplatz zur
Landung an.


»Cassie!
Was ist das für ein Donnern? Bricht der Vulkan aus? Die Beben gestern in den
Nachrichten ...«


»Nein,
das ist ein Helikopter, der Alex und mich abholt. Wir fliegen jetzt in den
Krater.«


»Nee,
oder?«


»Doch!
Ich habe keine andere Möglichkeit, von hier wegzukommen.« Nick wollte etwas
sagen, doch sie unterbrach ihn: »Ich rufe jetzt Karen an und gebe ihr mein
Einverständnis für jede Therapie, die sie für sinnvoll hält, um Jolies Leben zu
verlängern.«


Nicks
»Okay« wirkte fast erleichtert. Allein schaffte er es einfach nicht.


Obwohl
sie sich bemühte, ruhig und besonnen zu bleiben, klang sie gehetzt, fast
panisch. »Dann rede ich mit Alex.«


»Gut.«


Alex
hatte gehört, was sie gesagt hatte, denn er spannte die Schultern an und schob
die verkrampften Hände in die Taschen seiner Jeans. Was glaubte er, worüber sie
mit ihm reden wollte?


Dann
wurde ihr plötzlich klar, dass er das Youtube-Video gesehen hatte. Er wusste
von Jolie. Er wusste von ihrem letzten Wunsch, ihren Daddy zu umarmen. Aber er
hatte nicht die richtigen Schlüsse gezogen. Er hielt Nick für Jolies Vater.


»Sobald
ich mit Alex gesprochen habe, komme ich nach Hause«, versprach sie Nick. »Sagst
du Jolie das?«


»Ich
sag’s ihr.«


»Sie
muss durchhalten, bis ich wieder bei ihr bin.«


»Sie
freut sich auf euch.«


»Nick,
ich muss jetzt Schluss machen. Alex wartet auf mich. Wir müssen los.«


»Ich
liebe dich, Cassie.«


»Ich
liebe dich auch, Nick. Ich ruf dich nachher an. Bye.«
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»Und wann kann sie die Intensivstation wieder
verlassen?« Neben Alex presste Cassie sich das Satellitentelefon unter die
Ohrmuschel des Kopfhörers, runzelte die Stirn und lauschte angespannt, nicht
nur wegen des Sirrens in der Kabine und des Knatterns der Rotoren. »Und wie
hoch ist es jetzt, nach all den Transfusionen?« Sie schüttelte ungläubig den
Kopf. Ihre Augen waren vor Entsetzen aufgerissen. »Vierzig fünf! Hat sie
Fieberkrämpfe? ... Was ist das, Karen, ist das ein Virusinfekt?« 


Cassie
schaute kurz aus dem Fenster, als sie gerade den Loowit-Wasserfall am
nördlichen Kraterrand überflogen. Gareth zog den Hubschrauber steil hinauf zum
Lavadome in der Mitte des Kraters. Er folgte dabei tiefen Furchen im Geröll,
überflog schmale Rinnsale aus Schmelzwasser, dann hopste er hinauf zum
dunkelgrauen Gletscher. 


Cassie
hatte keinen Blick für das spektakuläre Panorama – die Herde trabender Wapitis
vorhin auf der Bimssteinebene und die Aschewolke, die sie aufgewirbelt hatten,
hatte sie überhaupt nicht bemerkt. »Und gibst du Jolie Antibiotika?« Sie atmete
tief durch. Das konnte Alex wegen des Knatterns und Sirrens nicht hören, aber
er konnte es sehen. »Ja, das hoffe ich auch, Karen. Jeden Tag hoffe ich, dass
ich das Richtige tue. Und dass ich die Kraft habe, alles für sie zu tun,
alles.« 


Offenbar
stellte Dr Mayfield eine Frage, denn Cassie zog die Schultern hoch. »Ich rede
gleich mit ihm.«


Was
kommt jetzt?, fragte Alex sich. Eine Ermahnung?


»Ich
komme heute noch zurück.«


Und
jetzt eine Frage?


»In
ein oder zwei Stunden fahre ich los.«


Sie
kann nicht bleiben, dachte er enttäuscht und bekümmert. Ich kann mich nicht mit
ihr aussprechen. Wir können nicht gemeinsam entscheiden, wie es jetzt mit uns
weitergeht, nachdem wir uns wieder aufeinander eingelassen haben. 


Ihr
Kind stirbt.


»Und
sag ihr, dass ich sie ganz doll liebhabe und dass ich die ganze Zeit an sie
denke ... Danke, Karen, für alles ... Bis später. Bye.« Cassie zog das Iridium
unter dem Kopfhörer hervor, beendete die Verbindung und faltete die Antenne
ein. Dann gab sie ihm das Satellitentelefon zurück. »Danke, Alex.«


»Und
wie geht’s deiner Kleinen?«, fragte er, doch bevor Cassie antworten konnte,
drehte Gareth sich zu ihm um:


»Alex?
Wo soll ich landen?«


Die
Ellbogen auf den Knien, beugte er sich vor. »Du landest nicht, das ist viel zu
gefährlich. Ich springe raus, sehe mich um, während du eine Runde über dem
Krater drehst, und klettere wieder rein.«


»Wo
soll ich dich absetzen?«


»Da
vorn, am Lavadome in der Mitte des Kraters.«


»Wo
die Rauchsäule aufsteigt?«


»Genau.«


»Mittendrin,
wie immer. Mittendrinner geht’s nicht.«


Alex
bemühte sich um einen besonnenen Tonfall. »Gareth, ich sehe dort unten keine
Anzeichen von Aktivität.«


»Den
Spruch kenne ich! Den hast du von Pierce Brosnan, der in Dante’s Peak
einen Geologen des US Geological Survey spielt. Echt klasse, der Film. Und der
Vulkanausbruch war der absolute Wahnsinn.« Gareth deutete nach vorn. »Siehst du
die Steinlawine da drüben am Kraterrand? Oder die Rauchsäule, die vermutlich
schon von Seattle aus zu sehen ist? Ist das nicht ... Wie sagst du dazu? ...
geothermische Aktivität?«


»Gareth
... Da unten ist alles ruhig.«


Sein
Freund winkte resigniert ab. »Okay, schon gut. Du bist der Boss.« In einer
Wolke von aufgewirbelter Asche ging Gareth tiefer. 


Alex
nahm den Kopfhörer ab, löste die Gurte und öffnete die Tür. 


Cassie
schnallte sich ebenfalls los. »Ich komme mit.«


»Vergiss
es.« Alex schüttelte den Kopf. »Viel zu gefährlich. Jolie braucht ihre Mommy.«


Cassie
murmelte etwas, das er im Lärm der Rotoren nicht genau verstehen konnte. Es
klang wie: »Ihren Daddy auch.«


Alex
rutschte vom Sitz und stellte sich auf die Kufen, dann sprang er hinunter ins
Geröll. 


Na
klar, Cassie nichts wie hinterher!


Da
war sie wieder, die vertraute Angst um sie. 


»Was
soll das?«, schrie er sie an, als Gareth den Hubschrauber wieder hochzog, um
über ihnen seine Runden zu drehen. »Im Gletscher gibt es tiefe Spalten! Giftige
Gase strömen aus den kleinsten Ritzen! Und von den Kraterwänden prasseln
ständig große Felsbrocken! Du trägst weder einem Helm noch eine Atemmaske!«


»Du
doch auch nicht. Besser, wir gehen zu zweit.« Angespannt sah Cassie sich im
Krater um, ließ ihre Blicke über die schroffen und steilen Felswände schweifen,
die Geröllhalden an den Hängen, die von den Rotoren aufgewirbelten Aschewolken,
den Gletscher und den Lavadome, aus dem unzählige Fumarolen aufstiegen. Weit
über ihnen verbanden sie sich zu einer hohen Rauchsäule. »Dieser Blubb im
Haferbrei, was ist das?«


»Der
Lavadome. Die Kräfte im Inneren des Vulkans treiben das Gestein in die Höhe. Im
Zeitraffer sieht das total irre aus. Als ob der Fels, der durch die
Schuttmassen nach oben stößt, sich windet und dabei zuckt, als wäre er
lebendig.«


Cassie
stemmte die Arme in die Hüften und blinzelte ihn gegen die Morgensonne an. Sie
stand jetzt hoch genug, um über den Kraterrand zu blitzen. »Und irgendwann
macht es Blubb!«


»Für
den Blubb haben wir ein Netzwerk modernster Überwachungsgeräte im Krater installiert.
Seismografen, Tiltmeter, Radarinterferometer, GPS. Wir messen die Temperatur
des Patienten, fühlen seinen Puls und prüfen seinen Atem mittels chemischer
Analysen der austretenden Gase. Jedes Schnaufen, jedes Zucken wird registriert
und analysiert.«


»Ich
habe gelesen, dass der Mount St Helens einer der gefährlichsten und
explosivsten Vulkane der Welt ist.«


»Aber
jetzt ist er ruhig.«


Das
Knattern der Rotoren hallte von den steilen Kraterwänden wider. Nach einem
Blick zum tief unter ihnen liegenden Spirit Lake folgte Cassie ihm über eine
Halde aus grobem Geröll und scharfkantigen, kaum von der Erosion glatt
geschmirgelten Felsen steil bergauf zu dem Seismografen, den er für Jake
überprüfen sollte.


Um
sie herum waberten die Fumarolen aus Felsspalten, wirbelten graue Asche auf und
stiegen am Lavadome nach oben, um sich hoch über ihnen zu einer weithin
sichtbaren Aschewolke zu vereinen. Die graue Wolke war so dicht, dass sie einen
dunklen Schatten auf Alex und Cassie warf. 


Ganz
schön eindrucksvoll, ehrlich! Spannend und aufregend, wie Dante’s Peak –
wenn man wirklichkeitsnahe Katastrophenfilme mag!


Okay,
der Seismograf war ein Totalschaden. Ein Felsen, offenbar während der letzten
Stunden aus dem Lavadome gebrochen, war auf ihn gestürzt und hatte ihn zerstört.
Das Gerät war nur noch ein Haufen Schrott. Da gab es nichts mehr zu reparieren.
Oder auch nur einzusammeln. 


Steine
prasselten am Hang herunter, und Alex spürte eine leichte seismische Aktivität
unter den Sohlen seiner Stiefel. Ging es wieder los? 


Er
lauschte mit angehaltenem Atem. 


Nein,
da war kein leises Grollen, kein Zittern und Beben im geborstenen Gestein des
Kraters. Alles war wieder ruhig.


Als
er seinen Blick über den rauchenden Lavadome schweifen ließ, der schroff und
wuchtig über ihm aufragte, und nach dem Satellitentelefon an seinem Gürtel
tastete, um Jake Bescheid zu sagen, begann Cassie endlich zu reden: »Du hast
mich eben gefragt, wie es Jolie geht.«


Alex
drehte sich zu ihr um. Als er ihr Gesicht sah, die aufgerissenen Augen und die
verkniffenen Lippen, steckte er das Iridium wieder weg.


»Sie
stirbt.«


Er
wusste nicht, was er sagen sollte, außer: »Cassie, das tut mir so ...«


»Du
hast das Youtube-Video gesehen.«


»Marlee
hat mir gestern Abend den Link geschickt«, nickte er beklommen. »Cassie, ich
...«


»Alex,
sie sehnt sich nach ihrem Vater.«


»Aber
wo ist Nick? Und wieso ist er nicht für Jolie und dich da?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Er ist für uns da, Alex. Du solltest ihn mal sehen, wenn
er mit Jolie spielt oder mit ihr singt oder ihr vorliest und dabei mit ihr
kuschelt und schmust. Er ist ein wundervoller Daddy.«


»Aber
...«


»Nick
ist nicht Jolies Vater.«


Die
Worte hingen zwischen ihnen in der kühlen Luft. Alex versuchte sie zu greifen,
zu drehen und zu wenden, aber es gelang ihm nicht, ihnen eine sinnvolle
Bedeutung beizumessen. »Aber wer ist es dann?«


Cassie
breitete die Arme aus, Handflächen nach oben, und sah ihn an. »Ahnst du es denn
nicht?«


»Was
denn?«


»Alex, du
bist es. Du bist Jolies Daddy.«


Eine
Hitzewelle jagte plötzlich durch seinen Körper, und seine Knie zitterten auf
einmal so sehr, dass er sich auf einen Felsen setzen musste. Cassie hockte sich
neben ihn, nahm seine Hand und zog sie auf ihren Schoß. Heiß und kalt wogten
die aufgewühlten Gefühle durch sein Herz und seinen Verstand. Ein Sturm von
Gedanken toste hinterher:


Ich
bin Vater. Ich habe eine Tochter. 


Aber
wie lange noch? 


Mein
Kind stirbt.


Jolie
will mich umarmen und »Ich hab dich lieb, Daddy« zu mir sagen.


Seine
Augen brannten vor Tränen.


Cassie
ahnte, was in ihm vorging, und drückte seine Hand auf ihrem Schoß.


Wenn
dies Jolies letzte Tage sind, dann sollen es glückliche Tage sein. Sie soll
lächeln, wie auf dem Foto, das im Fernsehen eingeblendet wurde. Sie soll
lachen, weil ihr letzter Wunsch in Erfüllung geht. 


Alex
konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. 


Das
Gefühl in mir?, dachte er. Schwer zu beschreiben: Man bekommt ein wundervolles
Geschenk, das größte Geschenk von allen: ein Kind, das man liebhaben will und
auf das man stolz sein will, und es wird einem gleich wieder aus den Armen
gerissen. Und man muss zusehen, wie das Geschenk zerstört wird, wie es
zerbricht und zerfällt und vergeht. Enttäuschung. Wut. Angst. Aber am
schlimmsten ist für mich die Trauer. Dieser Schmerz ist wirklich unerträglich,
und er wird immer stärker. Die Druckwelle reißt mich von den Füßen.


Cassie
nahm sein tränennasses Gesicht in ihre Hände und küsste ihn sanft. »Schhht.« 


Sie
umarmten sich ganz eng, und Cassie gab ihm einen Halt, an den er sich anlehnen
konnte. Eine Weile saßen sie so, und die Wärme und die Geborgenheit, die sie
ihm schenkte, machten den Schmerz zwar nicht erträglicher, ihn aber stärker. 


Schließlich
zog sie ihr Smartphone aus der Tasche ihrer Jeans und zeigte es ihm. »Alex, ich
habe eine Nachricht von unserer Tochter für dich. Ich habe das Video
aufgenommen, bevor ich gekommen bin, um dich zu holen. Willst du’s dir
ansehen?«


Alex
wischte sich die Tränen ab und nickte.


Cassie
rief das Video auf und drückte ihm das Handy in die Hand. »Willst du lieber
allein sein ... mit ihr?«


»Nein,
bitte bleib hier. Wir sehen es uns gemeinsam an.«


Ermutigend
streichelte sie seine Hand. »Okay.«


Er
drückte den Play-Button, und das Video startete.


Cassie
und Jolie lagen in die Kissen eines Bettes gekuschelt. Das Design der
Bettwäsche zeigte offenbar eine Unterwasserszene, von der Alex nur das
türkisblaue Wasser und die aufsteigenden Luftbläschen auf dem Kopfkissen
erkennen konnte. Jolies Gesicht war blass, und mit dem geblümten Kopftuch auf
ihrem kahlen Kopf wirkte sie sehr klein und zerbrechlich.


Cassie
hielt das Smartphone, mit dem sie diese Szene aufnahm, am ausgestreckten Arm
über Jolie und sich, deshalb war die Aufnahme auch ein bisschen verwackelt.


Unwillkürlich
lächelte Alex und sah Cassie an. »Sie sieht dir so ähnlich!«


»Vor
der Chemotherapie hatte Jolie langes blondes Haar.«


»So
wie du.« Er kämpfte schon wieder gegen die Tränen an, so gerührt war er, so
ergriffen, und Cassie legte ihm die Hand in den Nacken und ließ sie dort
liegen, als er das Video weiter ansah.


Cassie
küsste Jolie auf das Kopftuch. »Willst du Daddy was sagen?«


Jolie
sah ihre Mommy an und nickte heftig.


»Und
was?«


»Was
ich mir ganz doll wünsche.«


»Dann
sag’s ihm, Süße.« Das Bild wackelte wie bei einem Beben der Stärke zehn Komma
null, als Cassie das Smartphone herunternahm. »Nimm das Handy in beide Hände.
Ja, so ist es gut.«


Ein
turbulenter Schwenk, dann lächelte seine Tochter ihn an. »Hallo, Daddy.«


Alex
rang schon wieder mit den Tränen.


Da
ist sie! Was für ein Moment in meinem Leben! Meine Tochter! Eine Verbindung
zwischen mir und Cassie, die niemals reißen wird. Wir sind nicht nur
verheiratet, wir haben auch ein Kind. Wir sind eine Familie.


Mit
den Fingerspitzen berührte er das süße Gesicht auf dem Display. »Hallo, Jolie.«


»Ich
wünsch mir ganz doll, dass du kommst und mich umarmst, Daddy«, sagte Jolie mit
einer hellen Kinderstimme. »Und dass du mich liebhast. Und Mommy auch.«


Alex
schlug sich die Hand vor die bebenden Lippen. »Das wünsch ich mir auch, Jolie«,
murmelte er mit kehliger Stimme zwischen den Fingern hindurch. Er presste sich
das Handy an die Lippen und küsste es, ganz spontan. Das Video endete, und das
Display wurde dunkel.


Was
habe ich in den letzten sechs Jahren alles verpasst! Das ganze Leben meines
Kindes ... das Leben, das bald enden wird …


Cassie
schien zu spüren, was in ihm vorging. Sie rang selbst mit ihren Gefühlen, fuhr
sich blinzelnd über die Augen und lehnte sich gegen ihn. 


»Tut
mir leid, dass ich dich verlassen habe, Cassie. Ich wusste doch nicht ...«


»Schon
gut, Alex.« Sie nahm wieder seine Hand. 


»Verzeih
mir! Ich kann das nie mehr wieder gutmachen, nie mehr.«


Sie
schüttelte unmerklich den Kopf. »Es gibt nichts zu vergeben, Alex. Du warst
damals anders, und ich war es auch.« Sie wagte ein mattes Lächeln. »Jolie hat
mich verändert.«


»Zum
Besseren.«


Cassie
presste die Lippen aufeinander. »My funny little girl ist ein wundervoller
Mensch. Sie ist mutig und tapfer, trotz der Schmerzen und der Angst, die sie
ertragen muss. Sie ist ernst und verständig. Sie stellt viele Fragen, will
einfach alles wissen, und du kannst lange Gespräche mit ihr führen, während du
mit ihr mit Lego oder Playmobil spielst. Du wirst sie liebhaben, Alex.«


»Das
tue ich jetzt schon«, flüsterte er heiser. »Sie ist unser Kind.«


Cassie
umarmte ihn ganz fest. »Alex, komm mit mir nach San Francisco.« Sie schniefte.
»Komm nach Hause, bitte!«


Jetzt
weinte er mit zuckenden Schultern.
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»Wo bist du, Cassie?«


»Ich
fahre jetzt auf die Brücke kurz vor der Ausfahrt Sausalito. Wenn ich nach links
schaue, sehe ich unser Hausboot am Liberty Dock liegen. Und dahinter den
dichten Morgennebel über der Bay. Die Spitze der Transamerica Pyramid ragt
heraus und fängt das Licht der Morgensonne ein. Sieht echt toll aus. Wie ein
Leuchtfeuer.«


»Wann
kannst du hier sein?«


»In
einer halben Stunde.«


»Jolie
und ich spielen im Bett mit Lego.«


»Sag
ihr, ich bin gleich bei ihr.«


»Mach
ich.« Nick zögerte, ob er noch ein »Ich liebe dich« anfügen sollte, aber er tat
es nicht. Er wusste, dass Alex neben ihr im Pickup saß. »Bis gleich, Cassie.«


»Bis
gleich, Nick.« Sie beendete das Gespräch und legte das Handy weg.


Alex
war jetzt wach. 


Das
rote Plüschherz mit dem aufgestickten Yes, we can mit beiden Armen gegen
die Brust gedrückt, ruckelte er sich auf dem Beifahrersitz hoch und blinzelte
aus dem Fenster. »Wie spät ist es?«


»Gleich
halb acht.«


Seit
sie an der Grenze zwischen Oregon und Kalifornien die Plätze getauscht hatten,
hatte er gedöst und war schließlich eingeschlafen. Davor war er gefahren,
obwohl er dabei eine Weile mit Marlee telefoniert hatte, um ihr die Situation
zu erklären. Der Umweg durch Portland hatte sie fast zwei Stunden gekostet.
Aber Jaycie war so gerührt, als Alex ihr von seiner kranken Tochter erzählte,
dass sie Jolie unbedingt eines ihrer liebsten Stofftiere schenken wollte: eine
grüne Plüschschildkröte. Marlee hatte ihnen noch etwas zu essen mit auf den
langen Weg gegeben, dann fuhren sie wieder auf die Interstate in Richtung
Süden.


Cassie
spürte, wie Alex neben ihr verkrampfte, als das Schild der Abfahrt nach
Sausalito in Sicht kam. Sein Blick flog an ihr vorbei nach Osten, wo die Docks
mit den Floating Homes lagen. Was fühlte er jetzt? Wehmut? Woran erinnerte er
sich gerade? 


Die
aufgehende Sonne glitzerte und gleißte auf dem Wasser, und die feinen
Nebelschwaden vom Pazifik flossen über sie hinweg. Alex’ Hände pressten Coops
Plüschherz zusammen, und es schien, als hielte er sich daran fest. Dann wandte
Alex seinen Blick wieder nach vorn zum grünen Highwayschild: 101 Golden Gate
Bridge, San Francisco.


Bald
schlängelte sich der Highway die Hügel oberhalb von Sausalito hinauf, und immer
wieder blitzte die Bay zwischen den Bäumen hindurch. Auf dem nächsten Schild
wurde die Toll Plaza angekündigt, und dann kam auch schon der Tunnel. 


Da
war sie! Hinter einem Hügel ragten die rostroten Pfeiler aus dem dichten
Morgennebel über der Bay. 


Eine
weite Linkskurve, dann fuhren sie auf die Golden Gate Bridge zu. Und tauchten
in die ersten Nebelschwaden ein, wie ein Flugzeug, das im Landeanflug die
Wolkendecke durchstößt.


Alex’
Gesicht war verkniffen. Was mochte ihm jetzt alles durch den Kopf gehen?


Dann
waren sie auf der Golden Gate Bridge, von der nur die roten Kabel der
Aufhängung und die wuchtigen Torbögen der Pfeiler zu sehen waren. Und natürlich
am Ende die Toll Plaza, eine Insel im Nebel. Die Lichter an den Kassenhäuschen
funkelten wie ein beleuchteter Weihnachtsbaum in dichtem Schneetreiben. Nachdem
der Wildtrak gescannt und die Brückenmaut von ihrem Konto abgebucht wurde, bog
Cassie nach rechts ab in den nebeligen Presidio mit dem General MacArthur
Tunnel. Dann ging es auf dem breiten Boulevard zum Golden Gate Park, den sie
ohne Stau durchquerte, um einige Kreuzungen weiter nach Osten abzubiegen. Bald
ragten die wuchtigen Gebäude des UCSF Medical Center vor ihr auf, und, hey, sie
fand tatsächlich einen Parkplatz in der Parnassus Avenue, nur wenige Schritte
vom Haupteingang entfernt.


Mit
dem Plüschherz unter dem Arm folgte Alex ihr in die Klinik. Im Aufzug tastete
er nach ihrer Hand und drückte sie. Seine fühlte sich kalt und klamm an, und
sie zitterte auch ein bisschen.


Als
die Türen sich öffneten, schlug Cassie wieder dieser süßliche Chemogeruch
entgegen, ein durchdringender Duft nach verwelkenden Blumen, nach
Hilflosigkeit, Schmerz und Leid, der sie würgen ließ und ein Brennen in ihrer
Kehle verursachte.


Hand
in Hand verließen Cassie und Alex den Aufzug und gingen den Gang entlang zu
Karens Zimmer. Die Tür stand weit offen. Karen saß am Schreibtisch und
blätterte in einer Patientenakte.


»Klopf,
klopf.«


Karen
blickte auf und lächelte. »Cassie!« Sie sprang auf und kam ihnen entgegen. »Wie
schön, dass ihr da seid.« Karen sah Alex an. »Alle beide.« Sie streckte ihm die
Hand entgegen, und er schlug ein. »Hi, ich bin Karen. Darf ich Alex sagen?«


»Na
klar.«


»Ich
freue mich, dass du gekommen bist. Für Jolie. Aber auch für dich.«


»Danke,
Karen«, sagte Alex gerührt.


»Du
hast eine wundervolle Tochter, auf die du sehr stolz sein kannst.«


Unvermittelt
umarmte er Jolies Ärztin, und auch sie legte ihren Arm um seine Schultern. Den
anderen streckte sie nach Cassie aus und zog sie in die tröstende Wärme dieser
Umarmung hinein.


Gerührt
sah Karen sie beide an. »Ich freue mich sehr für euch beide. Jolie wartet auf
euch. Ihr wollt sie jetzt sicher so schnell wie möglich sehen.«


Alex
nickte.


»Na
gut, wir reden später ausführlich. Jetzt geht erst mal zu eurer Tochter und
nehmt sie ganz fest in die Arme. Sie hat auf der Intensivstation eine schlimme
Zeit durchgemacht. Aber Nick war die ganze Zeit bei ihr und hat sie getröstet.
Seit gestern Abend ist Jolie wieder auf ihrem Zimmer.« 


»Hat
sie noch Fieber?«, fragte Cassie.


»Neununddreißig
vier.«


»Immer
noch!«


Karen
strich mit der Hand über ihren Arm. »Ich komme in ein paar Minuten zu euch.
Dann reden wir.«


»Okay.«


Alex
folgte ihr den Gang hinunter. Vor Jolies Tür blieben sie stehen, und Cassie
klemmte sich Jolies Wunschbox unter den anderen Arm. »Ich gehe erst mal allein
zu ihr rein. Nick ist jetzt bei ihr. Wartest du hier?«


Alex
nickte. Wie verunsichert er war, merkte sie daran, wie fest er das Plüschherz
umklammerte. Er war so aufgeregt wie sie.


Sie
küssten sich, dann öffnete Cassie die Tür zu Jolies Krankenzimmer und trat ein.


Nick
lag mit Jolie auf dem Bett und spielte mit ihr. Rote, gelbe und weiße
Legosteine aller Größen lagen über die Bettdecke verstreut, aber das
Forschungsschiff, das Nick mit Jolie auf seinem Schoß baute, war schon fast
fertig.


Jolie
schaute auf, und ein Strahlen brach durch die angespannte Konzentration beim
Spielen. »Mommiiiieee!«, kreischte sie schrill.


Sie
rutschte von Nicks Schoß, hopste vom Bett und flitzte mit ausgebreiteten Armen
und wippendem Katheter über ihrem Shirt auf Cassie zu. Mit welcher Wucht sie
sich in ihre Arme warf! 


Cassie
hob sie hoch, und sie klammerte sich mit Armen und Beinen an ihr fest, als
wollte sie ihre Mommy nie wieder loslassen. Cassie küsste ihre Kleine auf die
Wange, die sich noch immer ganz heiß anfühlte. »Jolie, meine Süße! Du hast mir
so gefehlt!«


»Du
mir auch, Mommy. Ich hab dich ganz doll vermisst.«


»Wie
geht’s dir denn?«


»Ganz
gut, Mommy. Ich hatte ganz doll Fieber, und alles hat mir wehgetan, aber jetzt
geht’s mir wieder gut.«


»Das
freut mich.« Mit Jolie auf dem Schoß setzte Cassie sich aufs Bett. Nick
rutschte zur Seite. Sie küssten sich. 


»Wo
ist er?«, fragte er leise.


Cassie
nickte zur Tür.


Nick
verstand das auch als Aufforderung, und Cassie war erleichtert, dass er auch
ohne Worte wusste, was sie jetzt wollte. »Okay, ich warte draußen.«


Ihre
Lippen formten ein lautloses »Danke.«


Er
antwortete mit einem »Schon gut.« 


Aber
das war es nicht, ganz und gar nicht, denn Nick hatte Tränen in den Augen, als
er mit hochgezogenen Schultern zur Tür ging. Es tat ihr weh, ihn so ...
hoffnungslos? verzweifelt? ... zu sehen.


Nick
ließ die Tür einen Spalt offen.


Cassie
wiegte ihr Kind in ihren Armen, und Jolie schmiegte sich an sie. 


Zwei
Puzzleteilchen, die perfekt aneinander passen.


Wie
oft habe ich sie schon so gehalten!, dachte sie. Und wie oft kann ich es noch?
In diesem flüchtigen Moment liegen Traurigkeit und Hoffnung und eine Liebe, die
niemals enden wird. Mit Jolie in meinen Armen, ihr kleines klopfendes Herz
dicht an meinem, schwindet der Schmerz für ein paar viel zu kurze Augenblicke.


Neben
ihr auf der Bettdecke stand Jolies Wunschbox. Cassie zog sie zu sich heran.
»Süße, ich hab dir was mitgebracht.«


Ihre
Stimme klang heiser, weil sie mit den Tränen rang. 


Jolies
Kopf ruckte herum und knallte gegen Cassies Kinn. »Und was?«


»Wie
wär’s, wenn du ...« Cassies Stimme kippte, und sie musste neu ansetzen. »...
wenn du dir was wünschen darfst, was dann in Erfüllung geht?«


Jolie
beugte sich vor, als Cassie den Deckel der roten Lackschachtel anhob und sie
hineinschauen ließ. 


Cassie
küsste Jolie von hinten auf den wollenen Beanie, den sie heute morgen trug und
der sie sehr blass machte. »Was wünschst du dir am allerdollsten?«


Jolie
zuckte mit den Schultern und schob sich den Zeigefinger in den Mund. Sie traute
sich nicht, ihren allergrößten Wunsch laut auszusprechen.


Cassie
legte ihren Arm um ihre Kleine und wiegte sie wieder. »Sag’s mir, Süße.« Ihr
Atem ging stoßweise, die Brust wurde ihr eng, und sie musste tief Luft holen.
»Was willst du mehr als alles andere auf der Welt?«


Jolies
Augen glänzten, als sie zu Cassie aufsah. Mit den Fäusten wischte sie sich die
heißen Tränen aus den wimpernlosen Augenwinkeln. »Daddy«, flüsterte sie zaghaft
und so leise, dass ihre Mommy sie kaum verstehen konnte. 


Dann
begriff Jolie plötzlich, dass dieser Wunsch hier und jetzt in Erfüllung gehen
konnte, wenn sie es nur ganz doll wollte. Sie riss die großen runden
Kulleraugen auf, schlug sich die Hand vor die Brust, kreischte schrill auf und
schrie es heraus: »Daddiiieee!«


 


 


 





 


 


 


Alex sah Nick hinterher, der nach einem langen
Blick mit steifem Rücken und hochgezogenen Schultern den Flur hinunterging. Sie
würden später reden – Alex glaubte, Nick wollte es auch. 


Dann
wandte er sich wieder der angelehnten Tür des Krankenzimmers zu, aus dem
plötzlich kein vertrautes Tuscheln mehr drang, sondern ein schriller Schrei: »Daddiiieee!«


Sein
Herz flatterte wie ein kleiner Vogel, der aus dem Nest gefallen war und jetzt
fliegen lernte, aufgeregt und ängstlich.


Gleich
würde er seine Tochter zum ersten Mal sehen! 


Seine
Hände zitterten, als er die Tür aufschob und den Raum betrat, in dem sie seit
vielen Monaten lebte.


Die
Fototapete eines warmen Sonnenuntergangs über dem Strand einer tropischen
Insel, die weiche Bettwäsche mit Schiffswrack und Tauchern, vermutlich Cassie
und Nick, die bunten Ikea-Kinderstühle, die Plastikboxen mit Bilderbüchern,
Playmobil und Lego neben dem Infusionsständer – das alles nahm er mit einem
Blick in sich auf. Aus einem praktisch eingerichteten Krankenzimmer mit weißen
Wänden und düsterem Licht hatte Cassie ein helles, kunterbuntes Kinderzimmer
gemacht.


Auf
dem Bett saß Jolie auf Cassies Schoß und sah ihm entgegen. Ihr Gesicht war
blass und verkniffen, und obwohl Alex Fotos und Videos von ihr gesehen hatte,
schockierte ihn der wollene Beanie, den sie auf ihrem kahlen Kopf trug, und
fügte ihm körperliche Schmerzen zu – ein Stechen in seiner Brust und ein
kribbelndes Gefühl von Kälte in seinen Fingern, als flösse Eiswasser durch
seine Adern.


Wie
kann Glück so wehtun?


»Daddy!«,
flüsterte Jolie mit aufgerissenen Augen.


Cassie
packte sie unter den Achseln und stellte sie auf den Boden. »Lauf zu ihm und
umarme ihn, Süße. Halt ihn ganz fest.« 


In
ihren niedlichen Plüschdelfin-Hausschuhen flitzte Jolie zu ihm herüber und warf
sich mit Anlauf in seine Arme. Die Tränen flossen ihr übers Gesicht. Als Alex
sie schwungvoll hochhob, schlang sie Arme und Beine um ihn und klammerte sich
wimmernd an ihm fest. Ihren Kopf presste sie an seine Schulter, ihren zarten
Körper gegen seinen, und er konnte ihr kleines Herz flattern hören, es schlug
so schnell wie seines. Zwei Beben, die zwei Leben erschütterten, gingen in
Resonanz, und ihre Herzen begannen, in demselben Takt zu schlagen. Und das
würden sie für den Rest ihres Lebens tun.


Seine
Augen brannten vor heißen Tränen, als er Jolies Nacken und Wange küsste, und
sie richtete sich auf seinem Arm auf und plinkerte ihn an. 


Gerührt
flüsterte er: »Noch nie ist ein Kind so sehr geliebt worden wie du, mein
Sternchen.«


»Und
noch nie ...« Jolie überlegte kurz mit dem Zeigefinger an der Oberlippe. »...
noch nie ist ein Daddy ... so sehr gewünscht worden wie du, Daddy.«


»Ich
will nirgendwo anders sein, Jolie, nur hier bei dir.«


»Und
ich bei dir. Ich hab dich lieb, Daddy.« Jolie lehnte ihr tränennasses Gesicht
gegen seinen Hals, und Alex spürte ihren fiebrig heißen Atem in seinem Nacken. 


Wie
lange sie so standen, um einander zu spüren, den Atem, den Herzschlag, das
pulsierende Leben, die wärmende Liebe, wusste er nicht. Nicht lange genug, um
die Trennung wieder gutzumachen und die verlorenen Jahre nachzuholen.


Was
habe ich alles verpasst!, dachte er. Ihr ganzes Leben, von den Worten »Wir
bekommen ein Baby!«, die eine scheinbar fest gefügte Welt zum Einsturz bringen
... von den ersten zarten Klopfzeichen: »Hallo, ich bin hier drin in Mommys
Bauch! Bist du mein Daddy?« ... vom ersten hinreißenden Lächeln und dem ersten
mutigen Griff eines Babyhändchens nach Daddys ausgestrecktem Finger ... bis zu
gemeinsamen Expeditionen zum Kinderspielplatz, wo ich meiner kleinen Tochter
das Fahrradfahren beibringe, sie festhalte, während sie aufsteigt, in die
Pedale tritt und schlingernd losfährt, und sie tröste, wenn sie stürzt. 


Wie
viele Geschichten habe ich ihr nie vorgelesen, wie viele Lieder nie mit ihr
gesungen, wie viele Kinderfragen nie beantwortet. Wie oft habe ich nicht mit
ihr gelacht, wie oft habe ich sie nicht getröstet, als sie sich in den Schlaf
geweint hat, wie oft haben wir nicht gekuschelt und geschmust.


All
diese Augenblicke des Glücks sind für immer verloren, und Jolie und ich können
sie nie mehr nachholen und festhalten. Wir können einander nur noch loslassen.
Und für immer Abschied nehmen.


Der
Schmerz überwältigte Alex wie eine heiße Druckwelle, und er taumelte unter dem
jähen Ansturm der Gefühle.


Cassie
spürte, was in ihm vorging und wie aufgewühlt er war. Sie trat zu ihm, nahm ihm
Coops Plüschherz aus der Hand und warf es aufs Bett. Jolie schluchzte wimmernd
auf, als Cassie ihre Arme um ihren Mann und ihre Tochter legte. 


 


 


 





 


 


 


Blind vor Tränen tastete Nick sich mit der
ausgestreckten Hand an der Wand entlang bis zu den Kinderzeichnungen.


Seine
Lippen zuckten, sein Gesicht verkrampfte sich, dann stieg ein Seufzen, ein
ersticktes Schnaufen in seinem Inneren auf wie eine Luftblase, die ein Taucher
unter Wasser ausatmet. Schmerzhaft weitete es seine Lunge, wand sich durch
seine Kehle und entlud sich in einem Schluchzen. 


Jolies
letztes Bild, auf dem sie mit durchscheinenden Engelflügelchen über die
blühende Wiese auf den Betrachter zurannte, verschwamm hinter dem wogenden
Schleier von Tränen. An wen hatte sie gedacht, als sie das Bild malte? An Alex?
Oder an ihn?


Nicks
Atem flatterte, und er rang nach Luft wie ein Ertrinkender. Und genau so fühlte
er sich. Ohne festen Halt. Ohne Kraft. Und ohne Hoffnung. Er wollte
weitergehen, den Flur hinunter, aber er schaffte es nicht. Seine Knie zitterten
zu sehr. Er hielt sich an der Wand fest, lehnte sich mit der Schulter dagegen,
rutschte mit dem Rücken daran herunter und hockte sich, den Kopf gegen die Wand
gelehnt, auf den Boden.


Ich
werde Jolie verlieren. Sie wird sterben, dachte er. Aber vorher werde ich sie
in den letzten Tagen ihres Lebens noch an Alex verlieren. Ich weiß, ich sollte
so was nicht denken, weil es doch Jolies Herzenswunsch ist, ihren Daddy
kennenzulernen. Aber ich kann nicht anders. Es tut zu weh, wenn einem das Kind,
für das man alles tun würde, wirklich alles, aus den Armen gerissen wird.


Nick
keuchte, als wäre er zu schnell aus großer Tiefe aufgetaucht. Aber vielleicht
bin ich das, dachte er, gefühlsmäßig gesehen. Denn innerhalb weniger
Augenblicke bin ich ein anderer geworden, nicht mehr Jolies Daddy, nicht mehr
der Mann, der mit seiner Kleinen auf dem Arm in die Klinik rast, weil sie einen
Rückfall hat und das Fieber steigt, nicht mehr der, der sie auf ein Surfbrett
setzt und mit ihr zu den Delfinen hinausschwimmt, damit sie mit ihnen spielen
kann. Denn Alex ist jetzt da. Er ist ihr Daddy, nicht ich. Er ist ihr größer,
ihr letzter Wunsch.


Mit
beiden Händen fuhr er sich übers Gesicht. In diesem Augenblick summte sein
Smartphone zwei Mal. Nick zog es aus der Tasche und rief die eingegangene SMS
auf:


 


 




Samantha Finley – East Bay Homes


August 12, 2012  8:17:48 





DR TALCOTT, ICH HABE EBEN EINE JUNGE FAMILIE DURCH IHR HAUS GEFÜHRT. DIE
AUGEN HABEN GELEUCHTET, DAS ANGEBOT ÜBERSTEIGT IHRE VORSTELLUNGEN. WIE GEHT ES
JOLIE?


 


 


Während
er die Nachricht wegdrückte, kam Karen den Gang entlang. Sie wollte zu Cassie
und Alex. Mit Jolies Patientenakte unter dem Arm blieb sie vor Nick stehen.
Ihre Sohlen quietschten, als sie mit dem Rücken an der Wand herunterrutschte
und sich einfach neben ihn setzte.


»Zweihundert
Milliliter, intravenös?« Sie sah ihn von der Seite an. »Ich habe einen starken
Kaffee aufgesetzt.«


»Danke,
Karen.«


»Nick,
ich tue, was ich tun kann«, beschwor sie ihn eindringlich.


»Das
weiß ich.«


»Ich
meine, nicht nur für Jolie. Sondern auch für dich. Nur weil Alex jetzt hier
ist, heißt das nicht, dass du nun gehen musst.«


»Karen
...«


»Du
wirst Jolie nicht verlieren, Nick. Sie liebt dich viel zu sehr. Sie braucht
dich, mehr denn je. Du bist ihr ... anderer Daddy, der immer für sie da
war. Der sie im Arm gehalten hat, als sie sich während der Chemotherapie immer
wieder übergeben musste, der sie gestreichelt hat, als während der Bestrahlung
ihre Haut aufbrach und nässte und juckte und schmerzte, der auf der
Kinder-Intensivstation neben ihr im selben Bett geschlafen hat, als sie im Koma
lag.«


Er
wischte sich die Tränen ab.


»Du
bist ihr Daddy, Nick – mehr als Alex es in den letzten Tagen ihres Lebens
überhaupt noch sein kann. Und genauso werde ich dich behandeln. Bis zu ihrem
letzten Herzschlag und bis zu ihrem letzten Atemzug.«


»Danke,
Karen«, brach es mit Wucht aus ihm hervor, aber er spürte keine Erleichterung,
der Schmerz in ihm blieb derselbe.


Sie
legte ihre Hand auf seine, die auf seinem aufgestellten Knie ruhte, und
streichelte sie ermutigend mit dem Daumen. Dann stand sie auf und sah auf ihn
herab. »Ich gehe jetzt zu ihnen.« Karen reichte Nick ihre Hand und zog ihn
hoch. »Du kannst in meinem Zimmer warten.«


Als
er das Sprechzimmer erreichte, hatte Nick eine Entscheidung getroffen, die er
seit gestern aufgeschoben hatte. Er zog sein Smartphone heraus und wählte die
eingespeicherte Nummer.


 


 


 





 


 


 


Das ganze Leben meines Kindes in eine dicke
Krankenakte gepresst ... 


Kann
man ein ausgelassenes Lachen beim Durchkitzeln und Herumtoben vor dem
Zubettgehen am Blutbild ablesen? Oder einen verzweifelten Weinkrampf, der so
schlimm ist, dass man davon einen stundenlangen Schluckauf bekommt?


Sind
Freude und Leid messbar?


Und
Glück – was ist das eigentlich?


»Alex,
wir haben getan, was wir konnten«, versicherte Karen ihm eindringlich, als sie
seinen erstarrten Gesichtsausdruck bemerkte.


Auf
einer Gefühlsskala von eins bis zehn lagen Glück und Schmerz ganz nah
beieinander am oberen Ende, dicht gefolgt von der Verzweiflung.


Alex
legte seine Arme um das rote Plüschherz auf seinem Schoß, das Coop für Jolie
gekauft hatte. »Alles, nur nicht die Transplantation.«


Karen
zog die Beine an. Die bunten Ikea-Kinderstühle, auf denen sie saßen, waren ein
bisschen zu klein für Karen, Cassie und ihn. »Wir haben keinen passenden
Spender. Cooper Wilkes ist vor einigen Tagen gestorben.«


»Ich
will mich testen lassen«, sagte Alex, und er wunderte sich selbst, wie ruhig
und besonnen er klang.


Karen
starrte den Strauß weißer Kleenexblüten auf dem niedrigen Tisch zwischen ihnen
an und atmete langsam aus. Die Blüten sahen aus wie ein Trauergebinde, und Alex
beschloss, sie gleich nachher wegzuwerfen. 


»Nein.«
Karen schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage.«


»Ich.
Will. Mich. Testen. Lassen.«


»Alex
...«


»Cassie
hat mir während der Fahrt gesagt, dass sie als Spenderin nicht infrage kommt.
Sie hat Jolie das Leben geschenkt, aber sie kann sie nicht retten. Jolie hat
die Hälfte der HLA-Merkmale von ihr, die andere Hälfte von mir. Cassie ist
nicht geeignet. Punkt. Bin ich es. Fragezeichen.« 


Karen
zögerte, dann senkte sie den Blick und gab schließlich nach. »Okay.«


»Angenommen,
mein Blut kann Jolie retten.«


»Bei
der Transplantation werden Stammzellen übertragen, die Jolie heilen können. Du
bekommst einige Tage lang Medikamente, die die Produktion von Stammzellen
anregt. Bei der Entnahme wird dein Blut durch eine Zentrifuge geleitet und in
seine Bestandteile getrennt. Wir fangen die Stammzellen auf und leiten das Blut
wieder an dich zurück.«


»Und
wie oft machen wir das?«


»Bis
wir genügend Stammzellen haben. Dreimal, viermal, fünfmal.« Karen hob beide Hände.
»Jedenfalls dauert das mehrere Stunden.«


»Und
dann?«


»Bevor
wir deine Stammzellen transplantieren können ...«


Alex
hob das Plüschherz, das wie ein Transfusionsbeutel aussah, auf seinem Schoß an,
und Karen nickte.


»...
muss Jolie in Remission sein.«


»Was
heißt das?«


»Jolie
muss sich so weit erholt haben, dass sie eine erneute hochdosierte
Chemotherapie und eine Bestrahlung des ganzen Körpers überlebt. Sie muss nach
dieser ... wir nennen es Konditionierung ... in Remission sein. Das heißt, sie
darf keine Symptome mehr haben, und in ihrem Blut dürfen keine Leukämiezellen
mehr vorhanden sein.«


Alex
versuchte, den Schmerz in seiner Lunge wegzuatmen. Das Stechen in seinem Herzen
blieb. »Das hört sich schlimm an.«


»Aber
das Schlimmste kommt erst noch.«


Sein
Blick flog zu Jolie, die hinter ihm auf dem Krankenbett saß und auf den
angezogenen Knien ein Bild malte. Sie konzentrierte sich aufs Malen und hörte
nicht zu. 


»Die
Transplantation?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.


»Nein,
Alex, die mögliche Abstoßungsreaktion.« Karen beugte sich vor, die Ellbogen auf
den angezogenen Knien, und legte die Fingerspitzen zusammen. »Okay, Klartext:
Die hochdosierte Chemotherapie schaltet die Immunabwehr des Körpers völlig aus.
Jolie wird anfällig für Infektionen und muss isoliert werden. Vor und nach der
Transplantation wird sie auf einer speziellen Station untergebracht, wo sie
intensiv betreut wird. Ärzte und Pfleger tragen Schutzkleidung. Und Cassie und
du auch, wenn ihr überhaupt zu ihr dürft.« 


Karens
Blick fing Cassies ein und hielt ihn fest, dann sah sie wieder Alex in die
Augen. 


»Die
Abstoßungsreaktion, wenn sie denn auftritt, ist das Schlimmste, was du dir
überhaupt vorstellen kannst. Deine Immunzellen, Alex, die mit dem Transplantat
übertragen werden, können Jolies geschwächten Körper angreifen. Für deine
Kleine wird das die Hölle auf Erden sein. Die Reaktion kann lebensbedrohlich
werden, und Jolie stirbt dann nicht an ihrer Krankheit, sondern an der
Therapie, mit der sie gerettet werden soll.«


»Ich
würde mein Kind zu Tode quälen«, sagte er langsam, und das Begreifen war
schmerzhaft.


»Ja.«


»Aber
wenn wir es nicht versuchen, wird sie in einigen Wochen sterben.«


»So
viel Zeit bleibt ihr vielleicht nicht mehr.«


Cassie
schnaufte durch die Nase und barg ihr Gesicht in beiden Händen.


»Aber
es wird ein glücklicher Tod sein, Alex«, sagte Karen. »Jolie wird zu Hause in
ihrem Bett liegen, umgeben von ihren Kuscheltieren. Sie wird Morphium bekommen
und keine Schmerzen haben. Mommy und Daddy werden neben ihr liegen und sie in
ihren Armen halten. In ihren letzten Stunden wird sie eure Liebe spüren, und
sie wird sich geborgen fühlen. Vielleicht schafft sie es trotz ihrer
Benommenheit durch das Morphium noch, glücklich zu lächeln. Und irgendwann
schließt sie die Augen und schläft sanft ein.«


»Ein
schönes Bild, Karen. Ein sterbendes Kind inmitten seiner Stofftiere. Das rührt
mich an. Aber es tröstet mich nicht.«


Die
Ärztin hielt seinem Blick stand.


»Die
Transplantation ist die einzige Behandlung, die Jolie retten kann«, sagte er
leise.


»Die
Chancen, dass wir Jolie in Remission bekommen, stehen schlecht. Ein
Organversagen ...«


»Aber
Jolie hat eine Chance«, unterbrach Alex sie.


Karen
nickte unmerklich. »Ich kann diese Chance nicht mal als Überlebensrate in
Prozent ausdrücken.«


»Das
musst du nicht, Karen. Für Jolie heißt es entweder null oder hundert Prozent
Leben.« 


Cassie
sah ihn mit aufgerissenen Augen an, sagte aber nichts.


»Ich
habe gerade erfahren, dass ich ein Kind habe«, fuhr Alex fort. »Ich will ganz
neu beginnen. Ich möchte mit Jolie zusammensein. Ich will mit ihr spielen und
toben, mit ihr lachen und weinen. Ich will im Himalaya mit ihr auf Berge
klettern und in der Lagune von Bora Bora mit ihr tauchen. Ich will sie lehren,
was es bedeutet, sein Leben mit Leidenschaft und Hingabe zu leben. Mit
Lebensfreude. Ich will ihr Werte vermitteln, die mir und Cassie wichtig sind.
Ich will sie lieben und ihr Geborgenheit schenken. Ich will ihr Vater sein, der
ihr helfen kann, das zu werden, was in ihr steckt: sie selbst. Karen, ich will
mit ihr leben.«


 


 


 





 


 


 


»Jolie, Süße?« Die Kleine blickte auf und sah
Cassie an. »Mommy und Daddy wollen mal mit dir reden.«


Als
Cassie sich neben Jolie aufs Bett setzte, streckte ihre Kleine die Beine aus,
und sie erkannte das Bild, das sie eben mit ihren Buntstiften gemalt hatte. 


Cassies
Kopf fühlte sich heiß an, und ihre Augen waren trocken, als sie das kleine
Mädchen in der Bildmitte betrachtete. Jolie lächelte auf dem Bild, und ihr Kopf
war von einem Strahlenkranz der Freude umgeben, wie die Sonne.


Alex
lehnte sich auf der anderen Seite des Bettes ins Kissen. Er hatte das Bild, das
eine kleine Familie zeigte, auch gesehen. Und auch er wirkte bestürzt.


Jolie
tastete nach ihrem Teddy, als spürte sie, dass sie jetzt seinen Beistand
brauchte.


Es
war schwer, die richtigen Worte zu finden, um einem Kind zu erklären, warum es
schon wieder leiden sollte. Welches war die richtige, die lebensverlängernde
Dosis Hoffnung? Und wie viel Verzweiflung durfte ihr beigemischt sein?


»Jolie,
weißt du, Karen ist gerade gegangen, weil sie die Sachen holt, um Daddy Blut
abzunehmen.«


Jolies
Kopf ruckte herum. »Du wirst gepikst?«


Alex
nickte.


Panisch
fragte Jolie: »Bist du auch krank? Du darfst doch nicht sterben!«


»Nein,
Süße«, beruhigte Alex sie. »Karen will mein Blut untersuchen. Sie will wissen,
ob ich dir helfen kann.«


Jolie
schmiegte sich in seine Arme und presste ihren eingeschweißten Teddy fest an
ihre Brust. Alex umarmte einfach beide, Kind und Teddy.


Es
war besser, wenn sie jetzt weiterredete, dachte Cassie. »Jolie, du bist noch zu
klein, um das selbst zu entscheiden. Aber ich möchte, dass du etwas weißt. Wenn
Daddys Blut dein Leben retten kann, wird das eine schlimme Zeit für dich. Du
musst jetzt tapfer sein.«


Die
Kleine nickte, und Tränen schimmerten in ihren Augen. »Okay.«


»Du
musst dann noch eine Chemo bekommen, Jolie. Und du musst auch wieder in die
große Maschine, die summt und brummt, wenn die Stahltür zufährt und ich dich
nur durch die Kamera an der Decke sehen kann.«


Jolie
drückte ihr Gesicht in die raschelnde Folie, in die ihr Teddy eingeschweißt
war. Sie schniefte, rieb ihr Gesicht am harten Kunststoff und weinte leise. 


Na
klar, sie erinnerte sich daran, wie es das letzte Mal gewesen war. Mit Händen
und Füßen hatte sie sich schluchzend und schreiend dagegen gewehrt, als Cassie
sie auf ihr Bett gelegt hatte, und sie hatte die Kleine festhalten müssen,
während Karen die Schläuche an ihren Katheter anschloss. Jolie hatte so viel
Angst gehabt! Zu sehen, wie das Gift durch die transparenten Schläuche in den
eigenen Körper tropft. Zu fühlen, wie die Venen kalt werden, der Arm vom langen
Stillhalten gefühllos, wie die Haut zu jucken beginnt und der Geschmack im Mund
sich verändert. Zu spüren, wie einem so schlecht wird, und dass man immer
wieder erbrechen muss. Das Schlimmste, glaubte Cassie, das Allerschlimmste war
für Jolie jedoch das Gefühl, der tödlichen Krankheit und den Therapien mit
ihren furchtbaren Symptomen hilflos ausgeliefert zu sein.


Sie
legte ihre Hand auf Jolies Rücken, spürte das Zucken ihrer Muskeln und das
Flattern ihres Herzens. »Das ist schlimm, und mir hat noch nie im Leben etwas
so leid getan. Aber ich möchte dir was sagen. Ich möchte, dass du mir jetzt
zuhörst, Süße. Hörst du mir zu?«


Jolie
nickte wimmernd, und die Folie um ihren Teddy knisterte und knackte.


»Mommy
und Daddy werden die ganze Zeit bei dir sein. Wir lassen dich nicht allein. Wir
haben dich sehr lieb, Jolie. Noch nie ist ein Kind so geliebt worden wie du.«


Die
Kleine schluchzte verzweifelt auf und schob den Daumen in den Mund.


»Jolie,
wir können dir nicht versprechen, dass du wieder gesund wirst. Aber Daddy und
ich werden alles dafür tun, dass es dir immer gut geht. Das versprechen wir
dir. Bei der Sonne, dem Mond und allen Sternen.«


»Und
dem Regenbogen?«, fragte Jolie mit gebrochener Stimme nach.


»Und
bei den Vögeln, den Schmetterlingen und den Blumen«, versprach Alex. 


Er
zog Jolie und ihren Teddy auf seinen Schoß, und Cassie rückte eng an die beiden
heran, strich ihrer Kleinen über den bebenden Rücken und wischte ihr sanft die
Tränen aus dem verheulten Gesicht.


 


 


 





 


 


 


»Okay. Danke. Bye.« 


Nick
beendete das Telefonat und folgte Karen, die er eben durch die offene Tür des
Sprechzimmers gesehen hatte. Mit einem weißen Plastiktablett voller Nadeln und
Ampullen, Tupfern und Pflastern ging sie den Gang entlang zu Jolies Zimmer. Als
sie die Tür erreichte, öffnete Nick sie für Karen, dann folgte er ihr hinein.


Alex
saß mit Jolie und ihrem Plüschbären auf dem Schoß auf dem Bett. Cassie, die
neben ihm hockte, winkte Nick heran.


Während
Karen das Tablett auf den Nachttisch stellte und Alex seinen Ärmel
hochkrempelte, trat er zögernd näher.


Cassies
Blick suchte seinen. »Wir machen einen Bluttest.«


Wir.


Langsam
atmete Nick aus, immer weiter, bis er keine Luft mehr in der Lunge hatte. 


Wir.



Das
heißt: Jolie, Cassie und Alex. 


Nicht
ich.


Wie
ich mich jetzt fühle? 


Zurückgestoßen.


Mit
verschränkten Armen sah Nick zu, wie Karen Alex’ Arm abband und nach der Vene
tastete. Im Labor würde sein Blut auf sechs Proteine untersucht werden. Wenn
sie mit denen von Jolie übereinstimmten, konnte er ihr Leben retten. Aber das
würden sie ebenso wenig wie Cassies. Jolie hatte ihre HLA-Merkmale von beiden
Eltern.


Cassie
und Alex hatten diesem Kind das Leben geschenkt. Aber keiner von ihnen konnte
es vor dem Tod bewahren.


»Mommy,
Karen pikst Daddy! Sie tut ihm weh!«, rief Jolie, als würden ihr selbst
Schmerzen zugefügt.


Nick
fiel es schwer, Mitgefühl für Alex zu empfinden. Und es wurde noch schwerer,
als Alex seine Kleine nach einem langen Blick zu Nick auf ihren Beanie küsste:
»Ist nicht schlimm, Jolie.«


Karen
zog die Nadel, presste einen Tupfer auf den Einstich und klebte ein buntes
Kinderpflaster auf den Arm. 


Cassie
hatte die Verbandmittel im Internet gegoogelt und bestellt. Ein ganzes Päckchen
hatte sie dem Medical Center zur Verfügung gestellt, damit Jolie nach jedem
Piksen ein niedliches Pflaster bekam.


Alex
zeigte Jolie das Pflaster. »Schau mal, da ist ja ein grinsender Delfin drauf.«


Behutsam
strich sie über das Pflaster. »Ist der süß! Und wie seine Augen funkeln.« Mit
dem Fingernagel kratzte sie darauf herum, dann betrachtete sie ihre
Fingerspitze. »Das ist ja Glitzer. Ist das nicht toll? Guck mal, Nick.«


Zögernd
trat er näher und sah sich Alex’ Pflaster an. »Der Delfin ist wirklich niedlich.«


»Du-hu,
Ni-hick?«, druckste Jolie herum. »Daddy tut bestimmt ganz doll der Arm weh,
wegen dem Piksen, und so. Kannst du nicht mal pusten? Weil, bei mir hilft das
immer.«


Cassie
hob die Augenbrauen, ihre Mundwinkel zuckten, und Nick gab nach. Er beugte sich
über den Arm, den Alex ihm entgegenstreckte, und pustete auf die Wunde, wie er
es immer bei Jolie getan hatte. 


Die
Kleine kicherte und blickte ihren Daddy an. »Schon besser?«


»Es
tut gar nicht mehr weh.«


Jolie
verzog den Mund und kaute auf der Innenseite ihrer Unterlippe, während sie erst
Nick, dann Alex ansah. Offenbar dachte sie angestrengt nach. »Daddy? Wo willst
du eigentlich schlafen, auf dem Hausboot, meine ich?«


Alex
schaute Cassie an, die wiederum Nick ansah. 


»Du
kannst bei Mommy schlafen, weißt du«, plapperte Jolie einfach weiter, süß und
naiv. »Und Nick kann in meinem Bett schlafen und mit meinen Stofftieren
kuscheln. Aber meinen Plüschfrosch Jumpy, den hab ich ganz lieb, den kriegst
du, Daddy.«
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»Ffffchchchchiiiiuuuuffffuuuuiiiichchchch.«
Alex beugte sich über Jolie, die sich neben ihm in ihren Schlafsack eingerollt
hatte. Nur ihre Nasenspitze und die ihres Plüschhuskys schauten heraus. 


»Hörst
du den eisigen Wind, Jolie?«, flüsterte er und ruckelte am Zeltdach, um den
fauchenden Schneesturm zu imitieren. »Ffffchchchch.«


Keine
Antwort. Kein Kichern seines Kindes. Kein Jaulen ihres Plüschhuskys.


Jolie
war endlich eingeschlafen.


Seufzend
glitt Alex tiefer in seinen Schlafsack, der immer noch ein wenig nach
Desinfektionsspüler roch. 


Im
bläulichen Dämmerlicht seines Tablets, das neben ihm auf den Provianttüten lag,
sah das Zelt aus wie das Basislager einer Expedition in die Antarktis. Die
Folie um die Plüschhuskys sollte frisch gefallener Schnee sein, und die
raschelnde Abdeckhülle des Krankenbettes, ihres Expeditionsschlittens mit GPS
und Satellitentelefon, lag wie eine Eisschicht über das Zelt gebreitet, das er
mitten im Krankenzimmer aufgebaut hatte. Wenn Jolie ihren Finger in die
Zeltplane bohrte, raschelte sie, als schneite es draußen. Aber das Beste jeden
Tag auf der Isolierstation für Kinder war ihre Schneeballschlacht. Geht nicht?
Doch, klar! Jolie und er bewarfen sich mit Styroporflocken aus
Medikamentenkartons. Sie stopften sie sich gegenseitig unter ihre Schutzanzüge,
die aussahen wie Expeditionsausrüstungen in antarktische Regionen. Dann
kitzelten sie sich gegenseitig durch, kuschelten und schmusten – na ja, mit
einem Mundschutz war das schwierig. Aber anstelle von Küsschen gab es eben
Eskimo-Nasenstüber.


Okay,
sechs Wochen auf der Isolierstation waren für ein Kind nur schwer zu ertragen.
Aber, hey, Jolie hatte ihren Spaß dabei, wenn sie mit ihm auf eine
Schlittenexpedition in die Antarktis ging. Sie war einfach unglaublich. Sie
streichelte ihre Plüschhuskys, redete und spielte mit ihnen, fuhr auf seinem
Schoß auf dem Krankenbett ein Huskyschlittenrennen und nahm an ihren
abendlichen Lagebesprechungen für die Expedition in unerforschte Gebiete teil.
Und sie genoss es, mit ihrem Daddy zusammen zu sein.


Die
wenigen Tage mit Jolie seit der Transplantation ... was soll ich sagen? Ein
Leben ohne mein Kind kann ich mir nicht mehr vorstellen. 


In
den ersten Tagen nach der Transplantation durfte Alex sie nicht mal in den Arm
nehmen, denn ihr Immunsystem war geschwächt, und jede Infektion hätte ihren Tod
bedeuten können. Und jetzt? Jolie tobte mit ihm herum und quietschte dabei, als
hätte er ihr einen neuen Akku eingebaut. Vorhin war sie derart aufgedreht
gewesen, dass er sie durchgekitzelt hatte, um diesen Akku, den er dabei an
ihrem Rücken ertastete, herauszunehmen. Sie hatte geschrien vor Vergnügen und
hatte sich vor Lachen nicht mehr einkriegt, und Alex war auch ganz außer Atem
gewesen. 


Woher
nahm dieses Kind, ein zerbrechliches kleines Wesen, diese Kraft, diese
Ausdauer, diese Hoffnung und diese Lebensfreude? Woher nahm es den Mut, dem Tod
zu trotzen?


Jolie
hatte auf Alex’ Schoß gesessen, als Karen vor einigen Wochen Cassie und ihm
sagte, er käme als Spender infrage. Von den vielen Informationen, die sie ihnen
gab, von den vielen Zahlen, Statistiken und medizinischen Fachausdrücken war
ihm nur eines im Gedächtnis geblieben: Dass Jolie eine Chance hatte, wenn ihr
Körper sein Blut annahm, und dass die Abstoßungsreaktion in den Griff zu
bekommen war. 


Was
für ein Augenblick in meinem Leben, dachte Alex. Ich habe einem Kind das Leben
geschenkt! Es stirbt, aber ich kann es retten! Wenn mir das gelingt, gibt es
nichts, was ich mir von meinem Leben noch wünschen würde. Na ja, doch, es gibt
etwas. Dass Cassie und ich den Mut haben, dieses Leben gemeinsam zu leben.


Vor
der Chemotherapie waren sie mit Jolie in den San Francisco Zoo gefahren, weil
ihre Kleine die Tiere sehen wollte, die sie nur aus den WWF-Videos kannte. Na
klar, die Gefahr der Ansteckung war enorm, das ganze Abenteuer war sehr
anstrengend, aber wie hatte Jolie sich gefreut, mit Jaycie, Jordan, Leah und
Shari die Löwen und Bären, die Giraffen und Kängurus zu beobachten. Ach ja,
Connor war auch dabei – Nick hatte ihn gefragt, ob er mitkommen will, weil Jordan
sonst der einzige Junge in dieser quirligen Kinderschar gewesen wäre. Und so
wanderten sechs Kinder und vier Erwachsene in immer neuen Konstellationen durch
den Zoo. Zuerst schob Connor als ihr bester Freund den Kinderbuggy, den sie für
Jolie gemietet hatten. Dann wollte Jordan, wie immer wild und ungestüm, eine
Zoo Rallye mit ihr veranstalten und preschte mit ihr los. Auf zu den Hippos und
den Robben! Und da, guck mal, die drolligen Pinguine! Jolie kreischte vor
Vergnügen, als Jordan mit ihr den Outback Trail entlangraste, bei den Flamingos
stolpernd und schlingernd abbog und die Richtung zur afrikanischen Savanne
einschlug. Ja klar, Nick und Alex nichts wie hinterher! Wenn der Buggy
umkippte, wenn Jolie sich verletzte, wenn die Wunde sich infizierte ... wenn
... wenn. Während Nick und Alex an den Tiergehegen entlangrannten, hatten
Cassie und Marlee, die bei den Bären zurückgeblieben waren, viel Zeit für eine
ernsthafte Unterhaltung. 


Das
Wort »Trennung« steht noch nicht zwischen uns, dachte Alex. Aber wir beide
wissen, dass ich jetzt für mein Kind und meine Frau da sein muss. Und das will
ich, mehr als alles andere auf der Welt. Nein, Marlee und ich haben uns nicht
getrennt, na ja, jedenfalls nicht so, wie man sich eine Trennung vorstellt: ein
langes Gespräch mit einfühlsamen Worten und aufgewühlten Gefühlen, dann ein
Auseinandergehen unter Tränen, ein verzweifeltes »Leb wohl«. Nein, Marlee hat
nicht mit mir geredet, weil sie mich nicht belasten will, sondern mit Cassie,
offen und ehrlich. Keine Ahnung, worüber die beiden Frauen gesprochen haben
oder wie das Gespräch bei Cappuccino und Latte macchiato im Café am Bärengehege
gelaufen ist. Ich weiß nur, dass Marlee gesagt hat, Cassie bräuchte mich jetzt
mehr als sie: »Du kannst ihn zurückhaben, Cassie. Alex gehört zu dir. Ich werde
nicht um ihn kämpfen, denn ich weiß, dass ich diesen Kampf verlieren werde.
Gegen dich kann ich nicht bestehen.«


Nein,
eine Trennung ist das nicht. Eher ein Verzicht aus Einsicht, aus Mitgefühl und
aus Liebe.


Am
Abend nach dem aufregenden Zoobesuch feierten sie noch eine wilde Kinderparty
bei McDonalds, mit bunten Luftballons, lustigen Spielen und lautem
Kinderkreischen. Die Risiken und Nebenwirkungen dieses anstrengenden Tages
hatten sich gelohnt, denn Jolies Blutbild hatte sich vor unbändiger
Lebensfreude bis zum Beginn der Konditionierungstherapien stabilisiert.


Nach
den Torturen, die ihr Knochenmark abtöten sollten, damit Alex’ Zellen in ihr
wachsen konnten, kam der ersehnte Tag der Transplantation, den er immer als
Jolies zweiten Geburtstag in jedem Jahr im Gedächtnis behalten wollte. Es war
der Tag, an dem ihr Leben noch einmal begann. Version 2.0, Upgrade mit Daddy.


Alex
beugte sich über Jolie und gab ihr durch den Mundschutz einen Nasenstüber. Ihre
Lider flatterten, und sie tastete nach dem Ärmel seines Schutzanzugs, aber sie
wachte nicht auf. Alex nahm das Tablet, das zwischen ihnen lag, schob den
eingeschweißten Expeditionsproviant zur Seite und rutschte ganz nah an sie
heran. Dann klickte er seinen Mail Account auf und schrieb an Marlee.


 


Von: Alex alex.lacey@live.com


An: Marlee marlee.rice@gmx.com



22.09.2012 / 23:48


Betreff:
Wie es mir geht


Hi, Marlee. Danke für
Deine Mail vorhin. Du fragst, wie ich mich drei Tage nach der Transplantation
fühle? 


Es ist schwierig,
darauf zu antworten. Denn ich empfinde mich im Augenblick nicht als ein »Ich«,
sondern als ein »Wir«. Meine Bindung zu Jolie ist sehr stark, und sie scheint
unzertrennbar zu sein. Ich spüre ihre aufrichtige und bedingungslose Liebe, und
dieses Gefühl in meinem Herzen ist stärker als alles, was ich bisher in meinem
Leben empfunden habe. Wie soll ich das beschreiben? 


Jolie ist ein Teil
von mir, denn sie ist mein Kind. Und ich bin jetzt ein Teil von ihr, denn mein
Blut fließt in ihren Adern, und es soll sie gesund machen. Dieses Gefühl, ihr
einen Teil meines Selbst geschenkt zu haben, ist berauschend und stark. Ich
kann mir kein schöneres Geschenk für sie vorstellen als dieses. 


Cassie empfindet ganz
ähnlich – auch sie wäre bereit gewesen, Jolie zu geben, was sie jetzt braucht,
sogar eines ihrer Organe. Alles, was Cassie und ich in unserem Leben sonst noch
getan haben, scheint plötzlich bedeutungslos zu sein. Abgesehen davon, dass wir
uns immer noch lieben und dass ich sie heute gefragt habe, ob wir wieder ein
Paar sein wollen. Wir haben ein Kind, um das wir uns sorgen. Wir sprechen über
unsere tiefsten Gefühle, unsere Hoffnungen und Ängste. Wenn die Transplantation
scheitert ... nein, Marlee, ich kann diesen furchtbaren Gedanken nicht zu Ende
denken.


Wie es mir geht,
willst Du wissen? 


Jolie lebt.


Das sagt alles, was
ich jetzt empfinde.


Alles andere, Jolies
unbeschwertes Lachen, wenn ich hier auf der Isolierstation mit ihr herumtobe, Cassies
Hoffnung, dass wir unser Kind retten können, der Trost der Menschen, die über
unsere Website und übers Fernsehen Anteil an unserem Leben nehmen, die uns ihre
guten Wünsche mailen und für Jolie beten, die Unterstützung durch Nick und
Dich, Marlee, das alles verstärkt noch dieses Gefühl von ... ja, von stillem
Glück.


Ihre Geburt habe ich
verpasst. Das Gefühl, mein Kind zum ersten Mal im Arm zu halten, es zu wiegen
und es lieb zu haben, habe ich nie kennengelernt. Aber das Bewusstsein, die
Erfahrung, Jolie ein neues Leben zu schenken, kommt dem wohl sehr nahe.


Und ich kann nicht
sagen, wie sehr ich diese Nähe zu Jolie genieße. Jetzt gerade liege ich neben
ihr, fühle die Wärme ihres kleinen Körpers, der sich voller Vertrauen und Liebe
an meinen kuschelt, spüre ihren zarten Herzschlag und ihren warmen Atem. Dieses
Kind hat eine atemberaubende Kraft und eine Stärke, die ich nur bewundern kann.
Jolies Anblick rührt mich, und mir kommen die Tränen. Sie ist mein kleines
Mädchen. Meine Liebe. Mein Leben.


Verzeih mir, Marlee,
ich bin immer noch sehr aufgewühlt und muss schon wieder weinen. Ich schreib
Dir morgen wieder. 


Ich liebe Dich, 


Alex


 


 


 





 


 


 


Wo war ihr Handy? Ah, da auf dem Küchentresen,
neben dem Sushimesser.


Cassie
wischte sich die Hände am Geschirrtuch ab und warf einen Blick auf das dunkle
Display. Keine SMS. Keine Antwort auf ihre Nachricht an Nick. Hatte er sie vor
dem Fernsehinterview nicht mehr gelesen?


Sie
warf einen Blick auf ihre Uhr: Es war kurz vor fünf. Eyewitness News at 5
ging gleich auf Sendung.


Mit
der Fernbedienung schaltete sie schon mal den Fernseher im Wohnzimmer ein und
drehte den Ton aus. Das Interview, das sie gestern Vormittag gegeben hatte,
hatte sie nie gesehen, weil sie in der Aufregung gestern Nachmittag vergessen
hatte, den Recorder zu programmieren. Heute Abend konzentrierte sich die
aktuelle Reportage nicht mehr auf die Mommy eines kranken Kindes, sondern auf
die beiden Daddys. Wie lebten sie zusammen? Wie kamen sie miteinander aus? Wie
gingen sie mit der Kleinen um? Eine echt tolle Story, das fand auch Marlee, als
sie vorhin eine Weile mit Cassie skypte. Sie rief an, um sich wieder nach Alex
und Jolie zu erkundigen. Marlee war erleichtert, dass die Krise überstanden
war, aber sie wirkte auch besorgt, weil Cassie ein wenig blass aussah: »Wie
geht’s dir eigentlich?«


Selbstverständlich
hatte Cassie ihr nichts verraten. Denn zuerst musste sie mit Alex darüber
reden. Und natürlich mit Nick. 


Okay,
Nick, wo steckst du?


Cassie
nahm ihr Smartphone, klickte durch die Liste und öffnete ihre SMS an ihn. Ah,
da stand es: Viertel nach drei hatte sie sie abgesandt. 


Langsam
atmete sie aus und legte das Handy wieder auf den Küchentresen, auf dem sie
gerade süßes Sushi mit Vitaminen und Antibiotika für Jolie vorbereitete. Sie
wollte es nachher in die Klinik mitnehmen, wenn sie Alex auf der Isolierstation
ablöste. Cassie hatte keine Ahnung, ob Jolie das süße Sushi überhaupt essen
konnte, denn seit der Transplantation wurde sie hauptsächlich durch ihren
Hickman-Katheter ernährt. Eine Nebenwirkung der Medikamente bestand darin, dass
nichts mehr schmeckte, wie es schmecken sollte. Jolie hatte sie gebeten, ihr
eine große Portion von ihrem Lieblingsessen mitzubringen. Cassies Tasche für
die nächsten fünf Tage und Nächte in der Klinik stand schon gepackt neben der
Tür.


Ob
Nick noch kommt?, fragte sie sich.


Mit
den Fingerspitzen rieb sie einen grünen Fleck von der schwarzen Granitplatte.
Wasabi? Sie leckte am Finger. Nein, es war Kiwipüree.


Aber
wie sage ich Nick, dass Alex und ich es noch mal versuchen wollen?, dachte sie.
Wie sage ich ihm, dass eine Ehe mit Kind zu viert einfach nicht funktioniert,
wenn zwischen den Männern Spannungen herrschen, weil beide um ihre Frau und ihr
Kind kämpfen? Und wie sage ich ihm, dass ich ihn immer noch liebe? Dass ich ihm
dankbar bin für das, was er für Jolie tut? Dass es mir wehtut, mich von ihm zu
trennen, und dass es mir das Herz zerreißt?


Wie
sage ich ihm das alles, ohne dass ich mich und ihn daran erinnere, wie ich mich
nach Katies Tod von ihm getrennt habe? Wie viel Schmerz war damals in mir
gewesen! Das alles ist doch erst ein Jahr her!


Und
jetzt das!


Cassie
war doch selbst so überrascht von der winzig kleinen Sensation, die immer noch,
einen Tag später, so unbeschreiblich tiefe Gefühle in ihr auslöste wie dieses
... dieses Herzglühen.


Sie
tastete nach dem Umschlag mit der Glückwunschkarte in der Tasche ihrer Jeans.


Dieses
kleine Glück, diese Zuversicht, die sie jetzt empfand, hatte ihr heute Nacht
geholfen, nicht in Panik zu geraten, sondern angesichts der Katastrophe in der
Klinik ruhig zu bleiben. Total
cool, wie Alex sagte.


Cassie
atmete tief durch.


Ob
Nick ahnte, warum sie ihn um ein Treffen gebeten hatte? Falls er die SMS
überhaupt gelesen hatte ...


Da,
das dumpfe Röhren!


Sie
lauschte mit angehaltenem Atem. 


Ja,
das war sein Motorbike. Hatte er wieder keinen Parkplatz in der Nähe des
Liberty Dock gefunden? 


Nick
stellte den knatternden Motor aus und wuchtete die schwere Maschine auf den
Bootssteg zu Cassies Hausboot. Sie stellte sich vor, wie er den Helm abnahm und
nach Connor Ausschau hielt. Kein Getrappel auf den Holzplanken des Docks, kein
Kinderlachen, kein »Hallo, Nick! Wie geht’s Jolie?«.


Drei,
vier, fünf pochende Herzschläge, dann hörte Cassie den Schlüssel im Schloss der
Haustür, und er kam herein.


»Hi,
Nick.« Sexy sah er aus, sehr hip, sehr easy, als käme er gerade von einer
José-Carreras-Spendengala für leukämiekranke Kinder. Mit den Fingern hatte er
sein lockiges Haar, das er jetzt länger trug, aus der Stirn und hinter die
Ohren gestrichen. 


»Hi,
Cassie.« Im Vorbeigehen warf er seine schwarze Lederjacke auf das Sofa, fuhr
sich mit beiden Händen über das schlichte weiße Shirt und stopfte die Finger in
die Taschen seiner Designerjeans. Dabei zog er die Schultern hoch.


Cassie
bekam ein Küsschen auf die Wange.


Dabei
schlug ihr das Herz bis zum Hals. Adrenalin schoss ihr prickelnd durch die
Adern, und sie spürte, dass ihre Hände zitterten.


Hatte
er die SMS gelesen?


»Ist
was passiert?«, fragte er.


»Nein,
nichts.« Wie sollte sie bloß dieses Gespräch beginnen? Okay, einfach so:
»Willst du ein Bier? Im Kühlschrank steht eine Flasche.«


Er
öffnete die Tür und holte die Flasche heraus. Dann griff er nach einer zweiten.
»Du auch?«


»Nein.«
Cassie schüttelte den Kopf. »Es gibt Wein zum Abendessen.«


»Okay.«
Nick ließ die Kühlschranktür zufallen. Dann kramte er in der Schublade nach dem
Flaschenöffner. Ein Glas brauchte Nick nicht für sein Bier. Mit überkreuzten
Füßen lehnte er ziemlich lässig am Küchentresen und sah ihr beim Sushirollen
zu. Seine Lippen waren verkniffen, als er die Flasche ansetzte, um einen tiefen
Schluck zu nehmen.


Er
hatte die SMS gelesen.


Cassie
fühlte sich total erschöpft, wie nach einem Marathonlauf. Was sie gerade
durchmachte, war ein Ironman der Gefühle, ein anstrengender Triathlon aus
immerwährender Angst, nur unterbrochen von einem kurzen Aufatmen in den
seltenen Augenblicken unbändiger Freude, und einer Traurigkeit, die sie nicht
in Worte fassen konnte. Jetzt noch nicht. Aber gleich?


»Was
ist mit dir?«, fragte Nick.


Sie
neigte den Kopf. »Was soll sein?«


»Du
bist so blass. Geht’s dir nicht gut?«


»Doch,
alles bestens.« Am liebsten hätte sie ihren Gefühlen nachgegeben und wäre in
Tränen ausgebrochen. »Das süße Sushi ist für Jolie. Für uns habe ich Sashimi.
Lachs, Thunfisch, Jakobsmuscheln und Algenreis mit Wasabi. Willst du vielleicht
eine Avocado dazu?«


Er
nickte und setzte erneut die Flasche an. Dabei ließ er sie nicht aus den Augen.


Er
hatte die SMS gelesen, und er wartete darauf, dass sie ihm sagte, wieso sie mit
ihm reden wollte. Allein.


Cassie
packte die süßen Rollen aus exotischen Früchten, umhüllt mit Schokoglasur,
Milchreis und Krokant in eine Vorratsbox, die sie nachher in die Klinik
mitnehmen konnte. Sie wusste nicht, ob Jolie das süße Sushi überhaupt genießen
konnte, denn seit gestern Nachmittag, als die Krise begann, behielt sie kaum
noch Nahrung bei sich. Aber Cassie wollte es trotzdem versuchen.


Als
sie sich umdrehte, stand Nick hinter ihr. Sie atmete seinen Duft ein. Und
schloss die Augen. Ihr Herz wummerte, ihr Atem ging stoßweise, und das Blut
rauschte in ihren Ohren.


»Cassie
...«, flüsterte er mit heiserer Stimme und stellte die Bierflasche weg.


Unmerklich
schüttelte sie den Kopf. 


Ich
weiß nicht, was er glaubt, dass ich ihm damit sagen will, dachte sie. Dass ich
verzweifelt bin und seinen Trost brauche? Dass ich mich nach ihm sehne, nach
zärtlichen Berührungen und sanften Worten?


»Komm
her.« Nick zog sie an sich und legte seine Arme um sie. Eine Hand wanderte
ihren Rücken hinauf zu ihrer Schulter, die andere blieb auf ihrem Po liegen.
Als sie sich in einem Augenblick der Schwäche gegen ihn lehnte, ihre Stirn an
seiner Schulter, streiften seine Lippen die weiche Haut an ihrem Hals, und sie
erschauerte. 


Cassie
schubste ihn von sich, nicht grob, aber resolut, und er wich überrascht einen
Schritt zurück und prallte gegen den Küchentresen. Seinem bestürzten und
verletzten Blick wich sie aus, als sie nach der Fernbedienung griff und den Ton
anschaltete. 


Eyewitness
News at 5 lief
schon.


An
ihm vorbei schob Cassie sich aus der offenen Küche und hockte sich mit den
Ellbogen auf den Knien auf das Sofa, um sich das Interview mit Nick und Alex
anzusehen. 


Hinter
ihr kletterte Nick über die Rückenlehne des Ledersofas und rutschte daran
herunter, bis Cassie zwischen seinen Beinen saß. Er legte seinen Arm um sie,
und sie lehnte sich gegen ihn. Als sie mit Katie schwanger war, hatten sie oft
so gesessen und gekuschelt und geschmust. Nick und sie – sie hatten ein Kind,
um das sie jeder für sich allein getrauert hatten. Cassie brachte es einfach
nicht übers Herz, Nick erneut wegzustoßen.


Was
sie ihm zu sagen hatte, würde schwer genug für ihn sein.


Der
Schriftzug A Dying Wish flimmerte über den Bildschirm. Dann wurde die
Moderatorin im Nachrichtenstudio gezeigt. »Es war Jolies letzter Wunsch, ihren
Daddy zu umarmen, während sie stirbt. Alex Lacey erfüllte seiner Tochter diesen
Herzenswunsch. Und sie lebt.« Ein professionelles Lächeln, halb Versprechen
einer mitreißenden Story, halb mitfühlende Anteilnahme. »Das Neueste in der
Jolie-Lacey-Story.« 


Ein
Jingle. Ein Bild von Jolie, die auf Alex’ Schoß saß und glücklich lächelte.
Dann wieder die Moderatorin, die, jetzt wieder ernst, in die Kamera blickte: 


»Guten
Abend. Dieses Foto zeigt Alex und Jolie Lacey, einen Vater und seine kleine
Tochter, die seit Wochen im Mittelpunkt des nationalen Interesses stehen. Die
einzige Chance der Fünfjährigen war eine Stammzellentransplantation durch ihren
Vater. Diese fand vor fünf Tagen statt, nachdem Jolie erneut eine wochenlange
Chemotherapie und eine Bestrahlung ihres ganzen Körpers über sich ergehen
lassen musste.«


Jolie
wurde jetzt eingeblendet. Sie hockte auf der Kante eines Stuhls und ließ die
Beine baumeln. Sie sah verstört und sehr, sehr klein aus, und sie trug das rosa
Shirt mit den Glitzersternchen, das Cassie vor Wochen am Mount St Helens
gekauft hatte. Dass das Interview mit ihr gestern Vormittag durch eine
Trennscheibe geführt worden war, merkte man der Aufnahme nicht an. Auch nicht,
dass sich nur wenige Stunden später ihr Zustand dramatisch verschlechterte.


Jolie
nickte heftig auf die Frage, die ihr gestellt wurde, sog aber die Lippen
zwischen die Zähne, als wollte sie eigentlich lieber nichts sagen. »Das war die
allerschlimmste Zeit von meinem ganzen Leben«, antwortete sie schließlich mit
piepsiger Stimme, und ein ernster Schatten huschte über ihr Gesicht. »Ich hab
ganz doll geweint. Weil, ich hatte solche Angst. Ich dachte, ich muss bald
sterben. Und ich wollte nicht, dass Mommy und Daddy so traurig sind. Und Nick.«


Die
Moderatorin neigte den Kopf und berührte mit der Fingerspitze ihren
Augenwinkel, als müsste sie sich eine Träne abwischen. »Es war ein Wettlauf
gegen die Zeit. Doch dann wurden der kleinen Jolie endlich die lebensrettenden,
gesunden Stammzellen ihres Vaters übertragen.«


Die
Finger eines Mannes, die die Hand eines Kindes streichelten, erschienen in
Großaufnahme auf dem Fernseher: Alex und Jolie. 


Dann
wurde Alex interviewt: »Wie geht es Jolie heute?«


Mit
schwankender Stimme erzählte Alex, eigentlich ein Medienprofi, wie stolz er auf
seine Kleine war, weil sie so tapfer war. Er berichtete von der Krise, die in
den frühen Morgenstunden endlich ausgestanden war. Der plötzliche Fieberschub,
das abrupte Sinken des Blutdrucks, das Herzrasen und das Wissen, dass Jolie die
Abwehrkräfte fehlten, die sie vor einer tödlichen Infektion schützen konnten,
hätten ihm panische Angst gemacht. Erst als Jolie, die in seinen Armen die
Nacht verbracht hatte, im Schlaf lächelte, hatte er gewusst, dass ihr Zustand
sich wieder besserte.


Während
Alex sprach, wurden Fotos eingeblendet. Ein Bild, das vor Monaten von Jolie
aufgenommen worden war, als sie auf der Intensivstation im Koma lag: Piepsende
Geräte und Kabel, Schläuche und Transfusionsbeutel umgaben ein Kind, das mit
geschlossenen Lidern klein, blass und zerbrechlich in einem Krankenbett lag.
Ihren eingeschweißten Teddy hielt sie ganz fest im Arm. 


Das
nächste Foto zeigte eine Pumpe und einen Beutel mit einer hochtoxischen
Chemo-Flüssigkeit, deren Namen Cassie nicht aussprechen konnte, ohne zu würgen.



Dann
wurde auf Alex und Jolie übergeblendet, die auf der Isolierstation vor dem Zelt
hockten, jeder mit einem niedlichen Plüschhusky auf dem Schoß. Zwischen ihnen
lag ihr »Expeditionsproviant«: starke Immunsuppressiva. Alex hatte mit ihr seit
der Transplantation »Entdeckungsreise in die Antarktis« gespielt. 


Aber
heute Abend, wenn Cassie bei ihr blieb, würden sie mit dem Geländewagen die
afrikanische Savanne durchqueren. In den nächsten fünf Tagen würden sie Löwen
und Elefanten, Nashörner und Giraffen suchen. Die Stofftiere, die Cassie beim
WWF gekauft hatte, lagen alle schon auf der Ladefläche ihres Pickups verstaut.
In der Klinik mussten sie nur noch desinfiziert werden.


Wie
die Moderatorin, deren Stimme jetzt aus dem Off kam, die Überleitung zu Nick
schaffte, bekam Cassie gar nicht mit – sie hatte nicht zugehört. Hatte sie
gesagt, dass Nick Jolies anderer Daddy war? Dass er und Cassie seit zwei Jahren
ein Paar waren und zusammenlebten? Dass sie sich zu dritt gemeinsam um Jolie
kümmerten und dass immer einer von ihnen bei ihr auf der Isolierstation war,
damit sie nicht einen Augenblick allein sein musste?


Wie
Alex war Nick es gewohnt, vor laufenden Kameras Interviews zu seinen Projekten
zu geben. »Wie viel kann ein kleines Kind aushalten? Wie viel Leid, wie viel
Schmerz, wie viel Angst? Wie viel Besorgnis im Blick der behandelnden Ärzte?
Wie viel Furcht in unseren Blicken, wenn Alex, Cassie und ich sie im Arm
halten, ohne mehr tun zu können, als sie zu trösten und ihr Mut zuzusprechen?«
Nick presste die Lippen zusammen. »Ein schreckliches Gefühl, nichts tun zu
können, als ihr den Fieberschweiß abzuwischen und ihre Ekzeme zu streicheln,
damit sie nicht so jucken. Die Unsicherheit, wie es jetzt weitergeht, die
Hilflosigkeit ist für uns nur sehr schwer zu ertragen. Wird Jolie die
Abstoßungsreaktion, die fünf Tage nach der Transplantation viel zu früh und
viel zu heftig beginnt, überhaupt überstehen?« Schnitt, offenbar wegen
aufwallender Gefühle, dann weiter: »Jolie weiß, wie krank sie ist. Und sie hat
Angst, panische Angst. Immer wieder fragt sie Mommy und Daddy, ob sie sterben
muss. Und sie bittet uns, Alex, Cassie und mich, sie nicht sterben zu lassen.
Wir tun, was wir können, um ihr die Zeit auf der Isolierstation so schön und so
angenehm wie möglich zu machen.« 


Nick
zögerte, ob er weitersprechen sollte. Er senkte den Blick, atmete tief durch,
dann schaute er wieder in die Kamera:


»Und
ich spüre, dass mein Glück, dieses zerbrechliche Gefühl in meinem Herzen, von
der Vorstellung abhängt, dass Jolie überlebt, dass sie ihren sechsten
Geburtstag feiert, dass sie gesund aufwächst und dass sie sich zu einer starken
und unabhängigen Persönlichkeit entwickelt. Dr Jolie Lacey, die als
Tierschützerin für den WWF arbeitet, oder als Tierärztin in einem Naturreservat
– so stelle ich sie mir vor. Und dafür will ich alles tun, wirklich alles.« 


Cassie
legte ihre Hand auf Nicks Knie und streichelte ihn mit dem Daumen. Er legte
seine Hand auf ihre und schob seine Finger zwischen ihre. Eine sehr intime
Geste.


»Jolie
ist von Liebe umgeben, von Geborgenheit und von Hoffnung auf Genesung«,
kommentierte die Moderatorin aus dem Off. »Für Jolies Mommy und ihre beiden
Daddys haben diese schweren Tage nur einen Sinn: Ihre Kleine so viel möglich
und so lange wie möglich liebzuhaben.« 


Die
Sprecherin wurde wieder eingeblendet. Sie blickte fest in die Kamera, und ihre
Stimme war warm: 


»In
den letzten Wochen gab es viele Reaktionen auf unserer Website, aber auch auf
help-jolie.com. Tausende Kommentare wurden bisher gepostet, ebenso viele Mails
geschrieben. Unser erster Beitrag A Dying Wish, der wenige Stunden nach
unserer Sendung auf Youtube erschien, hat bereits mehr als eine Million
Zuschauer und eine stündlich steigende Zahl von Gefällt-mir-Klicks. Eine
überwältigende Resonanz! Retten Sie Leben und spenden Sie ...«


Cassie
zog ihre Hand unter Nicks hervor und schaltete mit der Fernbedienung den
Fernseher aus.


 


 


Dichte Nebelschwaden schwebten vorbei, als
Cassie wenig später mit den Tellern auf die Veranda hinaustrat.


Überrascht
blieb sie stehen.


Während
sie in der Küche das Sashimi vorbereitet hatte, hatte Nick ziemlich
stimmungsvoll den Tisch gedeckt. Auf der Website eines Luxus-Resorts hatte sie
mal ein Foto von einem romantischen Candle Light Dinner on the Beach gesehen.
Das weiße Tischtuch, das in der Brise vom Meer flatterte und dabei über den
Sand des Strandes strich, war genauso von flackernden Windlichtern erleuchtet
wie ihres. Die Himmelslaternen auf dem Foto hingen an einem Band, das zwischen
zwei Palmen gespannt war – die Papierlaternen, die Nick über dem gedeckten
Tisch aufgehängt hatte, schwangen in der leisen Brise, die den Nebel über die
Bay wehte.


Das
Gefühl in ihrem Herzen – dieser Schmerz hinter dem aufgeregten Herzklopfen, was
war das? Liebe. Angst. Verzweiflung. Trauer.


Er
liebt mich, und ich liebe ihn, dachte sie. Wir waren ein Paar. Wir hatten
zusammen ein Kind. Es hat nie gelebt. Aber das Glück, die Freude, die Hoffnung
im Augenblick der ersten Gewissheit, das Vertrauen in den anderen und den Mut
zum Baby, die Trauer, als ein kleines Herz aufhörte zu schlagen, und alle
anderen Gefühle werden uns für immer verbinden. Wie soll ich mich da von ihm
trennen?


Ich
weiß nicht, wie ich es ihm sagen soll. Das Letzte, was ich will, ist ihm
wehzutun. 


Nick
machte aus diesem Abendessen ein Fest für alle Sinne. Das Glitzern der
Kristallgläser. Die verträumte Klaviermusik, die zwischen den Himmelslaternen
auf die Bay hinauswehte. Der Wind in ihrem Haar. Nicks warme Hand auf ihrer.
Sein zärtlicher Blick. Die Gefühle darin. Hoffnung. Liebe. Sehnsucht.
Verlangen.


Wie
soll ich nur beginnen?, fragte Cassie sich zutiefst aufgewühlt. Wie soll ich es
ihm sagen?


Nick
nahm ihr die Entscheidung ab, indem er ihre Hand drückte. »Cassie, als ich
vorhin deine SMS gelesen habe ... Ich möchte dir auch etwas Wichtiges sagen.«
Er sah ihr in die Augen. »Deine Hand zittert ja.«


Cassie
senkte den Blick. Ein »Und was willst du mir sagen?« konnte sie sich nicht
entringen. Was er ihr zu sagen hatte, machte es für sie nur noch schwerer.


So
viele Gedanken schwirrten durch ihren Kopf, so viele Gefühle flatterten in
ihrem Bauch umher, wie ein Schwarm auffliegender Schmetterlinge. In wenigen
Wochen würde sie dieses erste zarte Lebenszeichen, sanft wie ein Atemhauch,
wieder spüren können ... diese innige Freude über das neue Leben in ihr ...


»Es
gibt so vieles, das ich dir sagen möchte, dass ich gar nicht weiß, wo ich
anfangen soll. Die letzten Monate, die wir beide miteinander verbracht haben,
waren die glücklichsten und unglücklichsten in meinem Leben. Aber die letzten
Wochen zu dritt waren wirklich hart für mich, und ich denke ... ich fühle, so
kann es nicht weitergehen.«


Cassie
presste die Lippen zusammen, und ihr Mut und ihre Willenstärke, die sie für
dieses Gespräch mit Nick so dringend brauchte, zerschmolzen zu heißen Tränen in
ihren Augen. 


»Ich
will dich öfter sehen, Cassie.«


Sie
blinzelte die Tränen fort, mit denen sie ihn nicht belasten wollte. Denn sie
wusste, dass er damit gerade jetzt nicht umgehen konnte. In einer Geste der
Hilflosigkeit schüttelte sie den Kopf. »Nick ...«


»Ich
will mit dir Hand in Hand am Strand spazierengehen, mit Jolie, so wie früher.
Ich will dich ausgelassen lachen hören, wenn du mit deiner Kleinen herumtollst.
Ich will neben dir einschlafen und aufwachen. Ich will dich im Arm halten und
deinen Herzschlag hören. Ich will dich wieder lieben.«


Sie
entzog ihm ihre Hand. »Nick, bitte ...«


»Du
fehlst mir, Cassie!«


Mit
beiden Händen fuhr sie sich übers Gesicht. »Alex hat mich vor zwei Tagen
gefragt, ob ich mich für ihn entscheiden könnte. Trotz Trennung und
Scheidungsantrag.«


Nick
sackte in sich zusammen. »Und was hast du ihm gesagt?«


»Ich
habe ihm versprochen, dass ich über meine Antwort in Ruhe nachdenken will.«


»Du
hast dich entschieden«, vermutete er.


»Seit
gestern Abend weiß ich, was ich ihm nachher sagen werde.«


»Und?«


Cassies
Hand ruhte auf ihrem Bauch, ihr Daumen strich über die Reißverschlussnaht ihrer
Jeans. »Ich war bei meiner Ärztin.«


Nick
stockte der Atem. »Du ... du bist ...«


»Ja.«


»Ich
dachte ...« Er schluckte trocken. »Ich dachte, du kannst kein Kind mehr
bekommen.«


»Das
dachte ich auch.«


»Aber
...« Er schüttelte den Kopf. »Dann war es nur der Stress, dass wir ...«


»Ja.«


Nick
hatte sich so sehr ein Kind gewünscht, das ihn über Katies Tod hinwegtröstete.
Cassie sah ihm an, wie enttäuscht er war, und wie verzweifelt. »Weiß Alex
davon?«


»Noch
nicht. Ich fahre gleich in die Klinik und sage es ihm.«


Nick
ließ sich gegen die Stuhllehne fallen. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


Cassie
holte den Umschlag aus der Tasche ihrer Jeans und schob ihn über den Tisch. 


Nick
öffnete ihn, zog die Glückwunschkarte heraus und betrachtete sie. Auf der
Vorderseite war ein schlafendes Baby abgebildet. Daneben stand in geschwungener
Schreibschrift: Ein Kind ist Liebe, die man sehen kann. Wünsche und Träume,
die man im Arm halten kann. Hoffnungen und Gefühle, die man behüten und
beschützen kann. Ein Kind ist ... Staunen.


Nicks
Finger zitterten, als er die Karte in den Umschlag zurückschob. »Gehen oder
bleiben«, flüsterte er, und er klang unendlich traurig.


Cassie
legte die Arme um ihren Bauch und wiegte sich sanft hin und her. Was sollte sie
dazu sagen, das nicht albern oder banal klang? Gefühllos. Charakterlos. »Alex
und ich erwarten ein Kind, und ich hoffe, dass du dich mit uns freust.« Oder:
»Alex und ich lieben uns noch immer, und wir wollen zusammenbleiben, um für
Jolie und das Baby eine Familie zu sein. Bitte, Nick, lass uns Freunde
bleiben.« 


Ein
wohlklingender Satz, nicht wahr? Stilvoll, harmonisch und angenehm. Eine schöne
Illusion, als wäre dieser vertraute und intime Augenblick nicht ihr letzter.
Aber diese Vorstellung, diese Selbsttäuschung, linderte ein wenig den Schmerz
der Trennung. Denn sie schenkte das Gefühl, es wäre noch nicht alles vorbei und
es gäbe noch Dinge, die sie beide, und nur sie, gemeinsam tun könnten. Es gab
keine einfühlsame Art zu sagen: »Ich liebe Alex mehr als dich. Nick, ich will
dich nicht mehr.«


Nein,
das konnte sie ihm nicht sagen. Denn sie empfand anders. Sie liebte Nick von
Herzen, daran hatte sich nichts geändert.


Nick
hockte schon auf der Stuhlkante, die Ellbogen auf den Knien, die Schultern
angespannt, als er sie eindringlich ansah. Im weichen Licht der Himmelslaternen
schimmerten die Tränen in seinen Augen. 


»Loslassen«,
flüsterte er mit erstickter Stimme. Zittrig stieß er den Atem aus, als hielte
sie nur mit Mühe die Tränen zurück. »Das ist am schwersten.«


Bevor
Cassie etwas sagen konnte, das ihn tröstete, und ehe sie seine Hand festhalten
konnte, stieß er seinen Stuhl zurück, sprang auf und ging.


Wie
gelähmt vor Schmerz lauschte Cassie auf seine taumelnden Schritte, auf das
leise Geräusch, mit dem die Tür ins Schloss fiel, auf das verzweifelte
Schluchzen auf dem Bootssteg, das schließlich vom Knattern seines Motorbikes
übertönt wurde. Das Brummen wurde leiser und verstummte. 


Mit
Tränen in den Augen dachte sie: Nick hat recht. 


Das
Loslassen ist eines der schmerzlichsten Gefühle.


 


 


 





 


 


 


So endete alles, was er sich für sein Leben
erträumt hatte?


In
einem leeren Haus.


Mit
dem Hallen seiner Schritte auf dem Parkettboden, wo es das Getrappel von
Kinderfüßen hätte geben sollen. Mit dem Geruch nach Farbe und
Reinigungsmitteln, wo es nach Spaghetti mit Tomatensauce hätte duften sollen,
die Jolie kochte, nach Cassie und nach ihm. Nach ausgelassener Lebensfreude.


Langsam
ging Nick durch die leeren Räume. Dabei versuchte er sich vorzustellen, wie die
vielen Interessenten, denen Samantha Finley von East Bay Homes das Haus gezeigt
hatte, das alles gesehen hatten. 


Was
für ihn ein schmerzliches Ende bedeutete, war für andere ein aufregender
Neuanfang, der erste Schritt in ein neues Leben. Das Paar, das sein Haus
gekauft hatte, hatte einen kleinen Jungen. Er war gerade vier geworden. Wie ein
Wilder war er mit seinem Dreirad durch die Räume gesaust. Und sein
Schwesterchen würde bald geboren werden. Kurz vor Weihnachten, wenn die kleine
Familie sich hier eingerichtet hätte und Nicks Haus zu ihrem Heim geworden
wäre. 


Katies
und Jolies Kinderzimmer würden nicht leer bleiben. Sie würden angefüllt sein
mit unbeschwertem Kinderlachen und der sanften Melodie einer Babyspieluhr, mit
Kuscheltieren auf den kleinen Betten und dem Duft von Babypuder und
Seifenblasenlauge. Sie würden angefüllt sein mit Geborgenheit, Hoffnung und
Liebe. 


Natürlich
musste Nick an Jolie denken, der es nach der Transplantation immer schlechter
ging. Die Bilder eines kleinen Kindes, das jeden Tag sterben konnte, ließen ihm
keine Ruhe mehr. Wie gern würde er sich an sie als gesundes kleines Mädchen
erinnern – an ihr süßes Gesicht, ihr glückliches Lächeln. Aber er schaffte es
einfach nicht. Der Schock von heute Nachmittag war einfach zu schmerzhaft:
Karen hatte ihm erzählt, dass Finn gestorben war. Batman hatte seinen Kampf
gegen das Böse verloren. Nick wusste nicht, wie er das Jolie sagen sollte. Oder
Alex und Cassie.


Seine
Schuhe hallten auf dem blanken Parkett wider, als er schließlich ins Wohnzimmer
zurückkehrte.


Wie
ich mich jetzt fühle?, fragte er sich. Keine Ahnung.


Seine
Nerven lagen blank, das Adrenalin prickelte in seinen Adern, und er war wie
betäubt. Er konnte nichts mehr spüren. Vielleicht wollte er es auch nicht, weil
der Schmerz einfach unerträglich war.


Alles
hatte er verloren, wirklich alles.


Sein
Leben, oder das, was davon noch übrig war, stand dort drüben vor dem Fenster
mit Blick über die Bay in Transportkisten verpackt. 


Zwanzig
Kartons Vergangenheit, gestopft voll mit Erinnerungen und Gefühlen. Wohin
damit?


Und
ich?, fragte er sich. Wohin mit mir?


Er
wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln.


Sein
Notebook stand aufgeklappt auf den Kartons. Mit dem Rechner auf dem Schoß setze
er sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden und öffnete seinen Mail Account.


 


Von: Nick nick.talcott@hotmail.com 


An: Cassie cassie.lacey@live.com


24.09.2012 / 19:43


Betreff:
Ich liebe Dich


Cassie,


ich sitze allein in
einem leeren Haus und ringe nach Worten. Die Tränen laufen mir über die Wangen,
und ich hoffe ...


 


Ja,
was? 


Was
blieb ihm noch, worauf er hoffen konnte?


Er
löschte den Text.


Das
Bedürfnis, mit ihr zu reden, blieb. Aber er wusste nicht, was er ihr schreiben
sollte. In ihm waren Gefühle, verwirrend viele, aber keine Worte.


Nicks
Finger fühlten sich taub an, als er den Mail Account schloss und die Website
help-jolie.com öffnete. Okay, da oben war der Link: Retten Sie Leben und
spenden Sie.


Er
klickte ihn auf. Ein Formular erschien. 


 


 


Ich spende


ž einmalig        
™ monatlich        
™ vierteljährlich


 


einen Betrag von


ž 5 $      ™ 15 $      ™ 25 $      ™ 50 $      ™ 75 $      ™ 100 $ 


™  anderer
Betrag                                                                       



 


und bezahle per


ž Überweisung      
™ Kreditkarte      
™ Paypal


 


Wollen Sie anonym spenden?


Auch anonyme Spenden sind möglich. Dazu müssen Sie sich
aus 


help-jolie.com ausloggen oder sich nicht einloggen,
bevor Sie spenden.


 


   Jetzt
spenden   


 


 


Im
Internet Explorer öffnete Nick ein weiteres Fenster mit seinem Bankkonto. Er
loggte sich ein und überprüfte den Kontostand. 


Er
war siebenstellig. 


Alle
Raten für das Haus waren bereits eingegangen. 


Er
atmete tief durch.


Dann
kehrte er zum Spendenformular auf help-jolie.com zurück. Er loggte sich nicht
ein. Er setzte die Markierung bei einer einmaligen Spende, dann trug er den
Betrag ein und betrachtete einen Augenblick die Trauerprozession der Nullen.
Seine Finger zitterten, als er den Mauszeiger auf den Jetzt-spenden-Button
schob und die linke Maustaste drückte.


Eine
Weile saß er mit geschlossenen Augen mit dem Notebook auf den Knien und spürte
dem Gefühl nach, das jetzt in ihm aufkeimte. Er konnte es nicht benennen. Was
war das, was er jetzt empfand, dieses leise Glühen im Herzen?


Zufriedenheit?
Nein, das war zu schwach. Das Empfinden war viel stärker. Erfüllung?


Nick
wusste nicht, was es war, aber er genoss es mit beinahe wohligem Behagen. Denn
es war das erste tröstliche Gefühl seit Wochen. 


Und
jetzt? 


Was
sollte er tun? Wieder die Projektleitung bei der Bergung des Schiffes der
Armada of Golden Dreams übernehmen? Wieder tauchen, forschen, Berichte schreiben,
Interviews geben, Vorträge halten? Im Augenblick erschien ihm nichts dringend
oder bedeutsam genug, um sich damit zu beschäftigen. Aber weiter warten? Worauf
denn noch?


Alles,
was ihm wichtig war, war ihm fortgerissen worden. Katie. Jolie. Cassie. Woran sollte er sich festhalten? Sein Leben war
ihm entglitten, und seine Hoffnungen waren zerstört.


Gedankenversunken
öffnete Nick die Website der UNESCO und klickte sich durch die weltweiten
Projekte des Underwater Cultural Heritage. Es gab einige, die ihn
interessierten. 


Die
Titanic vor der Küste Neufundlands zum Beispiel. Die UNESCO schützte das
zerfallende Wrack vor einer Plünderung und Vermüllung durch Touristen, die die
abenteuerliche Reise zum Meeresgrund für ein kleines Vermögen buchen konnten. Die
archäologische Stätte war mittlerweile übersät mit Plastikblumen und
Gedenktafeln, aber auch mit Bierdosen und Papptellern. Und dieser Müll würde
für lange Zeit dort liegen bleiben. 


Und
da war noch dieses neu entdeckte Wrack eines Seglers am Great Barrier Reef vor
der Küste Queenslands. Das war schon ein faszinierendes Tauchprojekt.


Eine
Weile stöberte er auf der Website herum, dann hatte er sich entschieden. Er
öffnete seinen Mail Account und schrieb zwei Mails an die UNESCO.


 


 


 





 


 


 


Von: Cassie cassie.lacey@live.com


An: Alle Kontakte


Kopie: alex.lacey@live.com,
marlee.rice@gmx.com, nick.talcott@hotmail.com 


29.09.2012 / 21:47


Betreff:
Jolie


Liebe Freunde, von
ganzem Herzen danke ich euch für euer Mitgefühl und euren Trost. Eure Mails,
manche mit angehängten Kinderzeichnungen, rühren Alex und mich immer wieder zu
Tränen.


In den letzten Tagen
bin ich bei Alex und Jolie in der Klinik geblieben. Es war eine qualvolle Zeit:
Die akuten Fieberschübe, das abrupte Sinken des Blutdrucks, das Herzrasen und
die unregelmäßige Atmung haben nicht nur unsere Kleine in Panik versetzt. Jeden
Moment konnte es zu einem Versagen von Leber und Nieren kommen. Es gab
Augenblicke voller Fassungslosigkeit und Schmerz, in denen Alex und ich
dachten, unser Kind würde in unseren Armen sterben.


Ich hatte gedacht,
den schlimmsten Augenblick in meinem Leben hätte ich erlebt, als Dr Mayfield
mir vor Wochen sagte, dass Jolie sterben würde. Aber ich habe mich getäuscht.
Denn im Vergleich zu dem Schrecken der letzten Tage, meiner Kleinen dabei auch
noch hilflos zusehen zu müssen, waren Karens einfühlsame Worte geradezu
harmlos. Es gibt einen Schmerz, der einfach nicht vorstellbar ist, bis du ihn
durchlebst.


Das alles ist für
Alex und mich nur sehr schwer zu ertragen. Aber das Kind, das in mir wächst,
schenkt uns immer wieder Hoffnung und sehr viel Kraft, das alles durchzustehen.
Wir machen Pläne für die Zeit danach – wenn das Baby geboren ist und Jolie
überlebt hat. Alex will sich ein Jahr frei nehmen, damit er sich um die Kinder
kümmern kann, während ich wieder für die UNESCO arbeite. 


Dank einer überaus
großzügigen Spende wird das möglich sein. Der Spender ist anonym, aber die
Summe, die er uns zur Verfügung stellt, soll nicht ungenannt bleiben, finde
ich. Denn das Geld ermöglicht die Transplantation für Jolie, deren Kosten die
Krankenkasse nicht übernimmt, und die monatelange Behandlung in der Klinik. Und
es reicht auch noch für die Reise, die Jolie mit Mommy und Daddy machen möchte:
Sie will so gern den Delfin in Hawaii besuchen, für den sie eine
WWF-Patenschaft übernommen hat.


Okay, meine Freunde,
hier kommt die Summe – damit ihr alle dasselbe Gefühl der Dankbarkeit gegenüber
jenem unbekannten Spender haben könnt wie ich, als ich diesen Betrag auf
unserem Konto entdeckte: Es sind $ 800.000.


Wer auch immer Du
bist, lieber Spender, ich kann Dir nicht mehr sagen als Danke, mit Tränen in
den Augen. Kein Wort kann ausdrücken, was ich jetzt empfinde. Freude ist das
schönste Geschenk, das Du uns überhaupt machen konntest.


Herzliche Grüße an
euch alle, 


Cassie


 


 


 





 


 


 


Von: Alex alex.lacey@live.com


An: Jaycie jaycie.rice@gmx.com



05.10.2012 / 17:04


Betreff:
Jolie hat sich über Dein Bild gefreut!


Hallo Jaycie, geht's
Dir gut, Süße? Deine liebe Mail habe ich vorhin Jolie vorgelesen. Sie war so
gerührt über Dein Mitgefühl, dass sie ein bisschen geweint hat. Dein Bild
findet sie echt toll. Sie bedankt sich dafür. Leider ist sie immer noch zu
krank, um Dir selbst eine Mail zu schreiben. 


Die Abstoßungsreaktion
ihres Körpers auf mein Blut ist sehr schlimm. Trotz der starken Medikamente,
die Jolie nehmen muss, ist sie in den letzten Tagen immer schwächer und sehr,
sehr krank geworden.


Letzte Nacht hatte
Jolie hohes Fieber und schmerzhaften Schüttelfrost – Cassie und ich hatten
solche Angst um unsere Kleine. Ich war heute morgen so erschöpft, dass ich
während der zwei Stunden meiner Thrombozyten-Blutspende tief und fest
geschlafen habe. Cassie war in dieser Zeit bei Jolie und hat ihre Hand
gehalten.


Seit heute Nachmittag
fühlt Jolie sich ein bisschen besser. Ich habe mich zu ihr ins Bett gelegt, und
wir haben einen Walt-Disney-Film geguckt. Dabei habe ich Jolie im Arm gehalten
und ihre Haut gestreichelt, die immer so entsetzlich juckt und brennt. Sie im
Arm zu halten und zu streicheln tut mir gut, weißt Du, Jaycie. Es hilft nicht
nur Jolie, sondern auch mir. Denn etwas anderes kann ich gegen die schreckliche
Reaktion ihres Körpers auf mein Blut nicht tun. Und das ist richtig schlimm für
einen Daddy, der alles für sein Kind tun will. 


Jolie wirkt jetzt, in
den letzten Minuten, wie verwandelt. Ihr Gesicht ist nicht mehr so
verschwollen, dass sie die Augen nicht aufkriegt. Sie ist noch sehr blass, aber
sie sieht wieder so aus wie auf den Fotos vom letzten Sommer. Ein kleines
Mädchen mit einem Leuchten in den Augen und einem Lächeln auf den Lippen, das
so gern gesund sein will. Das ihr Krankenzimmer verlassen will, um mit Mommy
und Daddy am Strand zu spielen und in den Wellen rumzutoben.


Jolie hat mich gerade
gefragt, ob Du ihr morgen wieder eine Mail schreiben willst. Sie würde sich
darüber freuen, sagt sie.


Jaycie, ich finde es
großartig, wie Du Dich um Jolie sorgst. 


Ich hab Dich ganz
doll lieb,


Alex


 


 


 





 


 


 


Von: Alex alex.lacey@live.com


An: Alle Kontakte


Kopie: cassie.lacey@live.com,  marlee.rice@gmx.com, nick.talcott@hotmail.com 


14.10.2012 / 11:48


Betreff:
Jolie geht es schlechter!


Liebe Freunde,
gestern ist das Fieber wieder gestiegen, und Jolie hatte Schüttelfrost, dass
ihr die Zähne geklappert haben. Sie bekommt jetzt neue Medikamente, aber wir
wissen noch nicht, wie sie wirken. Cassie und ich können nur abwarten, aber das
fällt uns schwer, weil Jolie sich entsetzlich fühlt. 


Es sind meine Zellen,
die Jolie so leiden lassen, und dieser Gedanke ist für mich nur schwer zu ertragen.
Ich wollte ihr Leben retten, und war stolz auf meine Entscheidung, die
Transplantation zu wagen. Aber was habe ich getan! Mein Kind so leiden zu
sehen, zu wissen, dass es schon in wenigen Stunden sterben kann, ist eine harte
Lektion in menschlicher Ohnmacht. Ich lerne Demut. Und ich bin sehr dankbar und
unendlich glücklich, dass Cassie zu mir steht. Unsere Liebe ist ein fester
Halt. Sie schenkt uns die Kraft, allem standzuhalten, was nur schwer
durchzustehen ist, und sie lässt uns auf das Beste hoffen.


Der nächste
Meilenstein auf unserem langen Weg ist Jolies Geburtstag. Ihr sehnlichster
Wunsch ist es, sechs zu werden. Sechs brennende Kerzen auf einem
›Hippo-Birdie‹-Kuchen – davon habe ich heute Morgen geträumt, als ich vor
Erschöpfung neben ihr eingeschlafen bin. Strahlende Kinderaugen, Jolies
ausgelassenes Lachen, Luftballons, Geschenke, Spiele. Das ist mein sehnlichster
Wunsch. Ich will, dass mein Kind mich umarmt, wenn es die Kerzen ausgepustet
hat, und sagt: »Ich hab dich lieb, Daddy.«


Ein ganz bescheidener
Wunsch, nicht wahr? Von wegen! Es ist der anmaßendste von allen: Ich will, dass
mein Kind lebt.


Alex


 


 


 





 


 


 


Von: Cassie cassie.lacey@live.com


An: Alle Kontakte


Kopie: alex.lacey@live.com,
marlee.rice@gmx.com, nick.talcott@hotmail.com 


19.10.2012 / 00:47


Betreff:
Jolie auf der Intensivstation!


Liebe Freunde, Alex
und ich sind der Verzweiflung nahe. Jolie geht es immer schlechter. Heute
Nachmittag wurde sie auf die Kinder-Intensivstation verlegt. Sie liegt jetzt
gerade neben mir im Bett und schläft. Ihr Gesicht sieht schrecklich aus, bleich
und aufgedunsen, der Hautausschlag am ganzen Körper erinnert an schwere
Verbrennungen, und ihre Hände und Füße haben sich schwarz verfärbt, wie bei
einer Erfrierung. Die Blutuntersuchungen zeigen, dass die Medikamente eine
toxische Wirkung auf ihre Organe haben. Leber und Nieren sind geschädigt. Und
jetzt droht auch noch eine Lungenentzündung – wegen der hohen Dosis der
Immunsuppressiva kann die Infektion lebensbedrohlich werden.


Doch was hält dieses
Kind alles aus, ohne zu jammern oder zu weinen! Wie oft wird es aus dem Schlaf
gerissen, wie oft wird es gepikst, wie oft werden seine Vitalwerte gemessen,
wie oft muss es Medikamente nehmen. Aber Jolie lacht, sie freut sich über eure
Mails, die ich ihr vorlese, sie hat einen Lebenswillen, der Alex und mich in
Erstaunen versetzt. Wie oft sagt sie uns: »Ich hab euch ganz doll lieb, Mommy,
Daddy. Und das Baby auch.« Wie sollen wir da die Hoffnung aufgeben, dass dieses
tapfere, starke, vertrauensvolle Kind diese entsetzlichen Leiden überlebt?


My funny little girl
so zu sehen, in einem Bett der Intensivstation, neben einem Beatmungsgerät, das
ist einfach zu viel für mich: Wüsste ich nicht, dass es noch viel schlimmer
kommen kann, würde ich dies für den schlimmsten Tag in meinem Leben halten. Und
wüsste ich nicht, dass Alex an meiner Seite steht, wäre das alles noch viel
schwerer zu ertragen. Hilflos müssen wir dabei zusehen, wie dieser kleine
Körper leidet und wie das Leben aus ihm schwindet. Alex leidet sehr unter der
Vorstellung, dass wir unser Kind zu Tode quälen, und er macht sich schlimmste
Vorwürfe.


Was tun? Das letzte,
was Alex und mir noch bleibt, ist Jolie loszulassen.


Aber jetzt noch
nicht.


Ich umarme euch alle,
ich bin euch so dankbar für eure Unterstützung,


Cassie


 


 


 





 


 


 


Von: Shauna shauna.wingate@live.com 


An: Cassie cassie.lacey@live.com


20.10.2012 / 21:27


Betreff:
In Gedanken bin ich bei euch


Cassie, ich möchte
Alex und Dir mein aufrichtig empfundenes Mitgefühl aussprechen. Ich weiß, was
ihr beide jetzt durchmacht. Vor einem Jahr ist mein Sohn gestorben. Kevin ist
nur zwei Jahre alt geworden. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke
und um ihn weine. Der Schmerz wird nicht weniger, ich habe nur gelernt, damit
zu leben. Ich vermisse meinen Kleinen so sehr.


Es ist nicht leicht
auszudrücken, was ich jetzt empfinde, wenn ich eure Mails lese oder wenn wir
skypen. Es gibt Momente, in denen ich mich an Kevins Tod erinnere, dann ist der
Schmerz so groß, dass mir einfach die Luft wegbleibt. 


Es sind so viele
Gefühle in mir. Trauer, Wut, Verzweiflung, aber auch ein überwältigendes
Mitgefühl für euch als Eltern, die mit ihrem Kind leiden. Wir alle, eure
Freunde in aller Welt, leiden mit euch, weinen mit euch, hoffen mit euch. Viele
von uns sind Eltern, und ich weiß, es gibt keinen, der nicht heute Abend sein
Kind ganz fest umarmt, wenn er es ins Bett bringt, und ihm sagt, dass er es
sehr, sehr liebhat. 


Jolie ist ein
außergewöhnliches Kind. In guten wie in schlechten Zeiten hat sie gelächelt und
andere mit ihrer Wärme und Liebe umfangen. So viel Lebensfreude! So viel
Mitgefühl für andere, für Kinder, die so krank sind wie sie, die gestorben sind
wie Nell und Finn, aber auch für bedrohte Tiere. Jolie hat ein großes Herz. 


Keiner, der sie
kennengelernt hat, wird sie jemals vergessen. Andere, die vielen, die sie nie
getroffen haben, glauben, dass sie sie aus euren Mails kennen, aus Videos bei
Youtube und aus den Nachrichten bei CBS SF. Sie schicken Blumen, Geschenke,
Briefe und Fotos, aber auch Geld, das euch hilft, eure ganze Zeit und eure
ganze Kraft euren beiden Kindern zu widmen. 


Wie ihr beide das
schafft, mit welcher Hingabe ihr eure Kinder liebt, und wie ihr trotz eurer
Trennung vor einigen Jahren zusammenhaltet, dafür habt ihr meinen tief
empfundenen Respekt.


In Gedanken bin ich
die ganze Zeit bei euch, auf der anderen Seite der Welt, im fernen Singapore,


Shauna


 


 


 





 


 


 


Von: Alex alex.lacey@live.com


An: Alle Kontakte


Kopie: cassie.lacey@live.com,


marlee.rice@gmx.com, nick.talcott@hotmail.com 


25.10.2012 / 15:16


Betreff:
L


Liebe Freunde, ich
sitze hier an Jolies Bett auf der Kinder-Intensivstation und weine, während ich
mit zitternden Fingern diese Zeilen schreibe.


Heute hat Jolie mich
gefragt, wie es sich anfühlt, tot zu sein. Ob der Schmerz und die Traurigkeit aufhören,
wenn man stirbt. Ob es dunkel sein wird, und warm und schön, und ob sie die
Stofftiere spüren kann, die bei ihr im Sarg liegen. Und ob sie sich so geborgen
und so glücklich fühlen wird wie das Baby in Mommys Bauch. Ich wusste nicht,
was ich ihr antworten sollte. Wollte sie von mir getröstet werden? Oder wollte
sie mich trösten?


Jeden Augenblick kann
Jolie sterben. Die Ärzte haben keine Hoffnung mehr. Einer von ihnen sprach vor
einer halben Stunde auf dem Flur mit Cassie und mir: »Jolie bleibt nicht mehr
viel Zeit. Machen Sie sich mit dem Gedanken vertraut, dass Sie als Eltern bald
entscheiden müssen, wie lange wir sie am Leben halten und wann wir die Geräte
abschalten.« Wie sollen Cassie und ich eine solche Entscheidung treffen? Wie
könnten wir uns eine solche Tat jemals verzeihen? Nur Karen hat Jolie noch
nicht aufgegeben, aber auch sie hat schon den ersten Satz des Requiems für
Jolie angestimmt, der auch ihre Grabinschrift sein könnte: »Wir haben getan,
was wir konnten.«


Zum ersten Mal seit
Wochen ist Cassie an Jolies Bett in Tränen ausgebrochen. Dass unsere Kleine so
vieles, was ein erfülltes Leben ausmacht, nie erleben wird, macht auch mich so
traurig, dass mein verkrampfter Körper schmerzt wie meine wund gedachte Seele.
Wie wird es sein, ohne sie weiterzuleben? Wie werde ich damit umgehen, dass ich
mich verantwortlich fühle, weil sie so leiden muss? Die Bürde dieser Schuld
muss ich tragen, bis ich sterbe. Ich wollte sie retten, ich wollte sie heilen,
aber ich habe es nicht geschafft, dass es ihr in den letzten Wochen auch nur
ein bisschen besser ging. Jolie kann mir das verzeihen. Ich selbst kann es
nicht.


Sie ist gerade wach
geworden. Jolie schaut mich jetzt an und lächelt. Und ich frage mich, ob wir
uns gerade zum letzten Mal ansehen. Cassie legt sich jetzt neben sie aufs Bett
und nimmt sie ganz behutsam in die Arme. Sie küsst Jolie, legt die Hand auf ihr
Herz und flüstert ihr zu, wie sehr wir sie lieben, und dass wir immer für sie
da sind. Auch wenn sie über die Wolken tanzt, auf dem Mond schaukelt und die
Sterne fängt – so stellt Jolie sich den Tod vor. Und so will ich meine Kleine
in meinem Herzen bewahren.


Alex


 


 


 





 


 


 


1.
November 2012


Zwei
Uhr morgens


Ich
bin müde, und ich zittere vor Angst, vor Traurigkeit, vor Erschöpfung. Ist dies
die letzte Nacht? Mit Tränen in den Augen sitzen Alex und ich an Jolies Bett.
Wir halten ihre Hand. Wir streicheln ihre offenen Wunden. Wir reden mit ihr,
damit sie weiß, dass sie nicht allein ist. Ich erinnere sie an die schönen
Dinge, die ich mit ihr erlebt habe, und Alex erzählt ihr von denen, die er mit
ihr noch erleben will. Eine Radtour, ein Tauchausflug, eine ausgelassene
Schneeballschlacht im Yosemite Valley. Aber hört sie uns überhaupt noch? Weiß
sie, dass Mommy und Daddy sie keinen Augenblick allein lassen? Seit sie ins
Koma gefallen ist, wird sie durch eine Maschine beatmet, und dieses
schreckliche Geräusch, dieser keuchende Atem des Todes, wird mich zeit meines
Lebens verfolgen.


 


Fünf
Uhr dreißig


Jolies
Hände und Füße fühlen sich kalt an. Das kommt von dem Medikament, das ihren
Blutdruck aufrecht erhält. Ich habe ihr ein Buch vorgelesen, Sieben Minuten
nach Mitternacht. Es ist eine wundervolle Geschichte über das
Loslassen, das Alex und mir so schwer fällt wie Jolie. Aber wir haben uns entschieden,
sie nicht wiederzubeleben, wenn es zum Herzstillstand kommt. Wir lassen sie
gehen, wenn es soweit ist. Wir halten ihre Hand und führen sie auf die andere
Seite.


 


Sieben
Uhr dreißig


Jolie
wird heute sterben. Ihre Werte werden immer schlechter. Ich stehe an ihrem Bett
und erinnere mich an my funny little girl, wie es war, bevor es krank wurde:
kichernd, strahlend, glücklich. Ein hübsches Mädchen mit langem blondem Haar.
Wenn Jolie lächelte, konnte man gar nicht anders als zurücklächeln. So möchte ich
sie für immer in Erinnerung behalten. Ich möchte mich daran erinnern, dass wir
einmal glücklich waren. Sind es nicht diese kurzen Momente, die ein ganzes
Leben ausmachen?


 


Neun
Uhr


Nichts
ist für Eltern schlimmer als der Tod des eigenen Kindes. Das Leid und der
Schmerz sind unvorstellbar, bis du gelähmt vor Entsetzen am Sterbebett deiner
Kleinen stehst. Jolies Blutdruck fällt weiter, und mit ihm unser Mut. Alex
sieht verzweifelt aus. Unendlich traurig. Und unermesslich schuldig. Er hat das
Gefühl, dass er unsere Kleine zu Tode gequält hat. Und er sucht nach einer
Möglichkeit, sein und ihr Leiden zu beenden. Aber es gibt keine. Doch, eine,
nur eine: Abschalten.


 


Vierzehn
Uhr dreißig


Karen
ist gekommen. Sie sitzt eine Weile bei uns. Dann redet sie mit mir, und sie
sieht ernst und besorgt aus. Ich soll für eine Stunde nach Hause fahren. Ich
soll mich besinnen und durchatmen. Ich soll in Jolies Kinderzimmer in ihren
Kuscheltieren stöbern, und dann soll ich die Babysachen sortieren, die mir
meine Freunde in aller Welt geschickt haben. Die süßen Strampler mit Kapuze,
die winzigen gestrickten Schühchen. Ich soll mich darauf besinnen, dass ich
noch ein Kind habe, um das ich mich kümmern muss. Und noch etwas hat Karen mir
mit auf den Weg gegeben, einen undenkbaren Gedanken: Ich soll mich mit der
Vorstellung auseinander setzen, dass ich, wenn mein Kind gestorben ist, ein
Gefühl der Erleichterung empfinden könnte. Wie will ich damit umgehen? Noch ein
Gedanke: Stirbt ein Kind, zerbricht eine Familie. Alex und ich werden leiden.
Unser Baby wird in einer Zeit tiefer Trauer geboren werden. Aber für seinen Weg
ins Leben braucht es unsere Aufmerksamkeit, unsere Gelassenheit und
Zärtlichkeit, unsere Liebe, unsere Kraft. Karen wird mit Alex an Jolies Bett
sitzen, bis ich wieder da bin. Sie wird mich anrufen, wenn es so weit ist. Soll
ich mein sterbendes Kind wirklich allein lassen? Soll ich auch nur einen dieser
wertvollen letzten Augenblicke mit ihr verpassen? 


 


Sechzehn
Uhr


Leben
ohne dich, Jolie – wie soll das gehen?


 


Cassie legte den Stift weg.


Erschöpft
ließ sie sich in den Verandastuhl zurücksinken, zog die Beine an, legte die
Arme um die Knie und beobachtete die Nebelschwaden, die über die Bay zogen und
sich im Wasser spiegelten. Kein Horizont, nur über sie hinwegziehender Nebel.
Ein Bild für Unendlichkeit. Für Sterben. Für Trauer.


Ein
Geräusch im Wohnzimmer des Hausboots durchbrach die Stille, das leise Rauschen
der Brandung, das verhaltene Schreien der Möwen. Als Cassie sich umdrehte,
stand Nick in der offenen Schiebetür zur Veranda.


»Alex
hat mich angerufen. Er hat gesagt, dass es dir nicht gut geht«, sagte er leise,
sanft, behutsam. »Ich bin sofort gekommen.«


»Danke,
Nick.« Ihre Stimme war kaum lauter als ein heiseres Flüstern.


Nick
sah aus, als würde er sie gern in den Arm nehmen, um sie zu wärmen und zu
trösten. Um ihr Mut zu machen. Um ihr Hoffnung zu schenken. Aber er hielt sich
zurück. Er wirkte erschöpft, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen, und
er war so verkrampft, als würde nur eine qualvolle Selbstbeherrschung
verhindern, dass er weinend zusammenbrach. »Darf ich mich zu dir setzen?«


Als
sie nickte, legte er einen verschlossenen Umschlag auf den Tisch, zog sich
einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Wie geht’s dir?«


Cassie
kämpfte mit den Tränen und deutete auf ihre Notizen auf dem Tisch.


Nick
beugte sich vor und nahm die Papiere, um sie zu lesen. Cassie sah, wie seine
Hand zitterte, und sie ahnte, was jetzt in ihm vorging. 


Eine
steile Falte grub sich in seine Stirn, während er die Zeilen las. Dann legte er
die Blätter wieder auf den Tisch und schüttelte den Kopf. »Es ist so schwer,
Worte zu finden ...«


Cassie
tastete nach seiner Hand und drückte sie. »Deine Gefühle reichen mir.«


»Ich
werde immer für dich da sein.«


»Danke,
Nick.«


Sein
Blick schweifte durch die Unendlichkeit hinter den Nebelschwaden, dann blieb er
an dem Umschlag hängen, den er mitgebracht hatte. »Brauchst du noch was? Es ist
kalt hier draußen, und du frierst. Soll ich dir eine Wolldecke bringen? Einen
Pullover? Oder einen Kaffee?«


Cassie
schüttelte den Kopf. »Ich fahre gleich wieder in die Klinik.«


»Soll
ich dich hinbringen?«


»Nein.«
Das Wort klang so hart, so abwehrend, dass sie es noch einmal aussprach,
sanfter, weicher, versöhnlicher: »Nein.«


»Du
willst allein sein«, vermutete Nick, und er klang verzagt.


»Ja.«


Cassie
merkte ihm an, wie schwer es ihm fiel zu gehen. Er wollte für sie da sein. Er
wollte ihr Leid lindern. Er wollte sie lieben.


»Ist
gut«, sagte er, und seine Stimme brach.


Sie
presste die Lippen aufeinander und starrte auf die Bay hinaus, als er langsam
aufstand und leise ging.


Den
Umschlag ließ er auf dem Tisch liegen.


Cassies
Finger zitterten, als sie ihn schließlich zu sich heranzog und aufriss.


Ein
Brief. Von Nick an sie.


Sie
entfaltete das Schreiben und las es.


 


Geliebte Cassie, 


wie soll ich das, was ich jetzt
empfinde, in wenigen Zeilen niederschreiben? Mein Verstand findet keine Worte,
die angemessen sind, und so lasse ich mein Herz sprechen. Und ich hoffe, ich
schaffe es, mir alles von der Seele zu schreiben. 


Ich trauere um das, was ich verloren
habe. Du hast mein Leben wertvoll gemacht. Mit Dir war ich glücklich, Du hast
mir alle Liebe dieser Welt geschenkt ...


 


Ihr
Atem ging stoßweise, sie keuchte, sie schluchzte.


 


... kann nichts tun als Dir zu
versprechen, Dich ewig zu lieben. Du wirst für immer in meinem Herzen sein, und
ich werde mich an Dich erinnern ...


 


Cassie
hatte nicht die Kraft, Nicks Brief zu Ende zu lesen. Der Schmerz in ihr wurde
unerträglich, und sie stieß einen erstickten Schrei aus.


Weinend
presste sie den Brief an ihre Brust, und sie wünschte, es wäre Nick. Dann
sprang sie auf und rannte ihm nach.


 


 


 





 


 


 


Der Gedanke an das, was man verloren hat,
schwingt wie eine unvergessliche Melodie im Herzen, dachte Nick. Ein stilles,
leises Lied von Schmerz und Sehnsucht.


Für
einen kurzen Augenblick blitzte in ihm der Gedanke auf, dass Cassie ihn nicht
wirklich zurückgestoßen hatte. Dass sie ihn immer noch liebte, so wie er sie
liebte. Mit einer solchen Gewissheit, dass sie, was auch geschah, immer wieder
zueinander zurückkehren würden.


Die
Tränenschleier in seinen Augen und die Nebelschwaden über dem Liberty Dock
verbanden sich zu einer weißen, wogenden Welt der Trauer. Das einzige Geräusch,
das die lastende Stille durchdrang, war das Knarren der Planken unter seinen
schweren Schritten, als er zu seinem Motorbike zurücktaumelte. 


Plötzlich
konnte er hinter sich das Getrappel von Füßen hören.


Als
er stehen blieb und sich umdrehte, sah er Cassie aus dem Nebel auftauchen. Die
Gefühle in seinem Innern machten ihn fast schwindelig. Er spürte eine
Sehnsucht, die schlimmer zu ertragen war als körperlicher Schmerz.


Schluchzend
liefen sie die letzten Schritte aufeinander zu, und Cassie warf sich in Nicks
Arme. Sie hielten sich eng umschlungen und machten die letzten Wochen der
Trennung ungeschehen. Sie küssten sich, tastend, suchend nach Gewissheit,
Zärtlichkeit und Liebe, dann wurden ihre Küsse immer leidenschaftlicher und
verzweifelter.


Cassie
lehnte ihre Stirn an seine Schulter, und so standen sie eine ganze Weile.
Schweigend, voller Erinnerungen und Gefühle.


Schließlich
löste sie sich aus der Umarmung und blickte Nick mit Tränen in den Augen an.


Aus
der Nähe sah er die Veränderungen, die er beim Skypen nicht bemerkt hatte. Die
kleinen Falten um ihre Augen hatten sich in den letzten Tagen tiefer
eingegraben, und ihre Mundwinkel hatten ihre kessen Grübchen verloren. Sie
wirkte entschlossener, reifer und abgeklärter als jemals zuvor.


Ihr
Kind stirbt, dachte Nick. Und ich verlasse sie.


Cassie
fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, als hätte sie Fieber. Sie
schluchzte auf, und es zerriss ihm das Herz. Am liebsten hätte er sie wieder in
die Arme genommen, sie festgehalten und nie wieder losgelassen.


»Australien«,
flüsterte sie, und ihre Stimme verriet ihre Fassungslosigkeit. »Entschuldige,
Nick, ich wollte nicht weinen ...«


»Schon
gut.« Mit den Fingerspitzen wischte er sanft die Tränen aus ihren Augenwinkeln.
»Ich habe die Leitung eines archäologischen Projektes in Queensland übernommen.
Ein Segler, der am Great Barrier Reef gesunken ist.«


Sie
senkte den Blick und schaute zu Boden, um die Fassung zurückzugewinnen. Sie
holte tief Luft, überlegte, was sie ihm sagen sollte, dann schaute sie wieder
auf. »Wann geht dein Flug?«
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In der Abenddämmerung sah Nick die Reporter und
Fotografen, die vor dem Medical Center warteten, viel zu spät.


Er
hätte in die Tiefgarage fahren sollen. Die aufwühlende Begegnung mit der Presse
hätte er nun wirklich vermeiden können. 


Langsam
ging er weiter. 


Jetzt
erkannten sie ihn. Sofort ertönten Rufe, Kameras wurden auf ihn gerichtet,
grelle Lichter blendeten ihn, und Reporter mit Notizblöcken und Aufnahmegeräten
rannten auf ihn zu. Dann umringten sie ihn und stellten alle gleichzeitig ihre
Fragen: 


»Dr
Talcott, gibt es Neuigkeiten über Jolie?«


»Dr
Talcott, wie ist der Zustand der Kleinen? Sie stirbt jetzt, nicht wahr?«


»Wie
geht es den trauernden Eltern, Dr Talcott?«


»Werden
Sie Alex und Cassie Lacey in dieser schweren Zeit beistehen, Dr Talcott?«


Am
liebsten hätte er sich mit erhobenen Ellbogen durch die Reihe der Reporter
gedrängt und wäre in die Klinik gestürmt, wie Cassie es vermutlich vor zwei
Stunden mit gesenktem Kopf getan hatte. Nick hatte lange genug mit Reportern
zusammengearbeitet, um zu wissen, wie diese Szene, unscharf und verwackelt, in
den Nachrichten aussehen würde. Schon Cassies gehetzter, trauriger Blick: Wie
ein Reh im grellen Scheinwerferlicht!


Nein,
er konnte nicht zulassen, dass so etwas auf Sendung ging. Alex und Cassie
hatten schon genug zu ertragen. Also blieb er stehen und hob die Hände, um den
Reportern zu zeigen, dass er bereit war, ein kurzes Interview zu geben. 


Mikros
wurden ihm entgegengereckt, Kameras wurden auf Schultern gewuchtet, und Nick
beantwortete die Fragen, für die Alex und Cassie jetzt die Kraft fehlte.


»Jolie
stirbt«, fasste eine Fernsehreporterin schließlich mit warmer Stimme zusammen.
»Wie fühlen Sie sich, Nick? Zwei Jahre lang waren Sie ihr Daddy. Jolies Zustand
nach der Stammzellentransplantation durch ihren Vater Alex Lacey muss doch eine
schreckliche Belastung für Sie sein.«


Nick
spürte dem Schmerz in seinem Herzen nach. »Seinem Kind beim Sterben zuzusehen,
ist einfach unerträglich. Niemand, der so etwas nicht selbst erlebt hat, kann
auch nur ahnen, was Cassie, Alex und ich seit Wochen durchmachen.«


»Dr
Talcott, werden Sie ...«


»Entschuldigen
Sie, ich würde jetzt wirklich gern zu Jolie gehen«, presste er hervor. »Ich
will sie noch mal sehen, bevor ...« Er konnte nicht weitersprechen.


Die
Reporter wichen zurück und gaben ihm den Weg zum Klinikeingang frei. 


Flackerndes
Kerzenlicht fiel auf welkende Blumensträuße, nebelfeuchte Plüschtiere und
selbst gebastelte Karten mit besten Wünschen wie Wir beten für dich, Jolie
und Wir werden dich niemals vergessen, Jolie. 


Viele
lange Briefe voller Mitgefühl und Freundschaft, die Cassie hier vor der Klinik
gefunden hatte, hatte sie in den vergangenen Wochen beantwortet. Einige hatte
sie auch auf help-jolie.com veröffentlicht. Denn sie hatten ihr geholfen, den
Mut und die Hoffnung zu bewahren. 


Mit
aufgerissenen Augen kniete ein kleiner Junge, kaum sechs Jahre alt, vor der
Gedenkstätte und stellte seinen grünen Plastikdino zu all den anderen
Geschenken. War der T-Rex sein liebstes Spielzeug? Hatte der Dino neben ihm im
Bett gelegen, während seine Mommy, die jetzt seine Hand nahm, ihn zugedeckt und
liebevoll geküsst hatte?


Der
Kleine erinnerte Nick an den Jungen aus San Jose, der Jolie vor zwei Monaten
sein Taschengeld geschickt hatte, das er für einen Triceratops gespart hatte.
Seine Mutter hatte seinen 18 Dollar und 34 Cent noch am selben Tag eine zweite,
größere Überweisung hinterhergeschickt.


In
einem knisternden Blitzlichtgewitter blieb Nick stehen, er konnte einfach nicht
anders. Aber was sollte er zu dem kleinen Jungen sagen? Außer: »Ich danke dir.«


Der
niedliche Kleine lächelte scheu. »Der Tiranosaurex ist für Jolie«, sagte er mit
piepsiger Stimme. Seine Augen funkelten im blendenden Schein der Kameralichter.
»Weil, er soll sie beschützen. Damit ihr nichts passieren kann.«


Nick
presste die Lippen aufeinander.


Seine
Mommy, wie bei einem Kondolenzbesuch ganz in Schwarz, hatte Tränen in den
Augen. »Dr Talcott, ich weiß nicht, was ich sagen soll ...«


Das
Mitgefühl einer Fremden auf der Straße rührte Nick. Unvermittelt umarmte er
sie. Stumm standen sie da und hielten einander fest. Ihr warmer Atem streifte
seinen Nacken.


Der
Junge ließ die Hand seiner Mommy los, hob den T-Rex auf und hielt ihn Nick hin.
»Gibst du den Jolie?«


Bewegt
hauchte er: »Mach ich, danke.«


Viel
zu lange hatte er in Gegenwart seiner Freunde und Mitarbeiter versucht, Haltung
zu bewahren. Nur Micmac hatte er sich vor einigen Tagen anvertraut, und es tat
ihm gut, weil er jetzt wusste, dass er ebenso mit ganzem Herzen für Cassie da
sein würde, wenn Nick für die UNESCO nach Australien ging und sie in den
nächsten Wochen als seine Nachfolgerin die Projektleitung in San Francisco
übernahm. Darum hatte Nick in seinen Mails gebeten, als er sich vor einigen
Wochen um den neuen Job bewarb, und seinem Wunsch war sofort entsprochen
worden. Cassie wusste allerdings noch nichts davon. Nick würde ihr erst am
Airport davon erzählen, wenn sie ihn zum Flugzeug brachte.


Die
Tränen schossen ihm in die Augen, als er sich mit dem T-Rex im Arm abwandte und
die Klinik betrat, um mit dem Aufzug nach oben zu fahren. Erst als sich die
Türen hinter ihm schlossen, gab Nick endlich seinen Gefühlen nach und weinte
hemmungslos. 


 


 


Als er wenig später Jolies Zimmer auf der
Intensivstation betrat, war er auf das Schlimmste gefasst. 


Die
Kleine lag im Bett, und die Bettdecke verdeckte den Katheter und die Schläuche.
Ihr Gesicht wirkte blass, fast durchscheinend, und sie sah klein aus, winzig
klein. 


Sein
erster Gedanke: Ja, sie lag im Sterben. 


Alex
und Cassie saßen an ihrem Bett und hielten ihre Hände, die rechte mit Infusionsnadel,
Plastikschlauch und Pflaster, die linke ohne das alles. 


Eine
Hand für die Medikamente, wie Karen immer sagte, eine für die Liebe der Eltern.
Beides kann Hoffnung schenken. Beides kann Leben retten.


»Hallo,
Nick«, stieß Alex mit heiserer Stimme hervor, so leise, dass Nick ihn vor dem
Hintergrund der Kinderlieder aus Cassies MP3-Player und dem Piepsen, Schnaufen
und Summen der Geräte kaum verstehen konnte. »Danke, dass du gekommen bist.«


Nick
lächelte mühsam. »Ich würde gern ...« Er stockte: Durfte er das überhaupt von
ihnen erbitten?


Cassie
sah ihn fragend an. »Was?«


Nick
holte tief Luft. »Ich würde gern einige Minuten mit ihr allein sein. Darf ich
das?«


Cassie
und Alex tauschten einen langen Blick, dann sahen ihn beide wieder an.


»Ich
habe Jolie vorhin einen Brief geschrieben. Den würde ich ihr gern vorlesen.«


Alex
presste die Lippen aufeinander. Tiefe Falten hatten sich in seine Augenwinkel
gegraben. Er sah völlig erschöpft aus. Wann hatte er das letzte Mal geschlafen?
»Okay.«


Auch
Cassie nickte, als sie schließlich aufstand. Ihre Hand lag auf Nicks Arm, als
sie an ihm vorbei zur Tür ging, aber sie lächelte nicht. 


Alex
beugte sich über Jolie und küsste ihre Stirn. »Mommy und Daddy sind gleich
wieder da, okay?« Dann verkrampfte sich sein Gesicht, und er ließ den Kopf auf
ihre Brust sinken, drückte sein Gesicht in die Falten der Bettdecke und
schluchzte verzweifelt auf. Cassie kehrte um, nahm ihn bei den Schultern und
richtete ihn behutsam auf. Dann folgte sie ihm auf den Gang, schloss leise die
Tür hinter sich, und Nick war allein mit Jolie.


Er
stellte den T-Rex aufs Fensterbrett, umrundete die Infusionspumpe, die mit
bunten Luftballons geschmückt war, und setzte sich auf den Stuhl neben dem
Bett, auf dem eben noch Alex gesessen hatte. Er nahm ihre Hand zwischen seine
Hände und rückte den Stuhl mit einem Fuß hinter dem Stuhlbein näher ans Bett
heran. 


Hatte
sie den Kopf gerade ein wenig in seine Richtung gedreht? 


Nein.


Jolies
Hand fühlte sich kalt an, wie nach einer Schneeballschlacht ohne Handschuhe.
Mit den Fingerspitzen ertastete Nick ihren Puls, zart wie der letzte Herzschlag
seines toten Kindes. 


Als
er eine Hand unter die Bettdecke schob, um sie behutsam auf Jolies Herz zu
legen, stieß er mit den Fingerspitzen gegen Kabel und Plastikschläuche und
zuckte bestürzt zurück.


Nick
zog die Bettdecke höher und stopfte sie um ihren kleinen Körper herum fest, wie
früher, wenn er sie ins Bett gebracht und zugedeckt hatte. 


»Jolie?«,
flüsterte er. »Ich bin’s, Nick.«


Hatten
ihre Lider eben geflattert?


Neben
ihrem Bett stand ein Foto von ihnen beiden am Strand. Hatte sie es angesehen,
bevor sie die Augen schloss und ins Koma fiel? 


Nick
drückte ihre Hand, aber sie reagierte nicht darauf. Das Gerät, das ihren
Herzschlag maß, piepste regelmäßig, und auch das Schnaufen des Beatmungsgerätes
veränderte sich nicht. Nahm Jolie ihn überhaupt wahr? Spürte sie die Wärme
seiner Hand? Fühlte sie seine Nähe?


Er
betrachtete ihre Lippen, aber Jolie war intubiert, und selbst wenn sie wach
gewesen wäre, hätte sie mit dem Gerät in Mund und Kehle nicht antworten können.


»Jolie,
Süße, ich weiß, ich war lange nicht hier. Und das tut mir leid. Ich hab dich
ganz doll lieb, und vermisse dich so sehr.«


Er
küsste ihre kleine Hand. Dann beobachtete er die Geräte und wartete ab. Nein, da
war keine Reaktion.


»Ich
hab dir einen langen Brief geschrieben. Und den will ich dir gern vorlesen«,
flüsterte er in ihre offene Hand an seinen Lippen. »Hörst du mir zu, Jolie?«


Nichts.


»Wach
auf, Jolie.«


Er
hielt den Atem an, aber nichts passierte.


Ein
Brief an ein sterbendes Kind, für das es keine Hoffnung mehr gab – wie schrieb
man den? Mit bunten Filzstiften, ja klar. Mit Zeichnungen einer Sonne, einem
Regenbogen, Blumen und Schmetterlingen. Aber was schrieb man? Und wie? Traurig?
Gelassen? Heiter? Jolie lebte noch, also hatte er seinen Brief an ein lebendes
kleines Mädchen geschrieben. 


Nick
hatte einfach aufgeschrieben, was er gedacht und gefühlt hatte. Das Schönste,
was er in seinem Leben getan hatte, das Ergreifendste und das Erfüllendste war,
ihr Daddy gewesen zu sein. Diese Aufgabe hatte zwei Jahre lang sein Leben
ausgemacht. Das Loslassen war das Letzte, was er jetzt noch für sie tun konnte.
Und wie schwer ihm das als ihr Daddy fiel! Und wie einsam er sich ohne sie und
ihre Mommy fühlte! Und wie sehr er sich danach sehnte, mit ihr vor sich auf dem
Surfbrett zu den Delfinen hinauszupaddeln und mit ihnen zu spielen, zu toben
und zu lachen!


Er
sagte ihr, dass er immer an sie denken würde, auch wenn er ganz weit weg in
Queensland wäre. Dass er in Gedanken immer bei ihr sein würde. 


»Ich
habe im Internet einen Stern auf deinen Namen getauft, weißt du. Einen ganz
großen und hellen mit sechs langen Strahlen. Den kannst du von San Francisco
aus sehen, und ich von Cairns aus. Stell dir vor, wie das sein wird, wenn wir
jeden Abend vor dem Schlafengehen gleichzeitig zum Himmel hinaufschauen und
›Jolies Stern‹ funkeln sehen. Und wenn du ihn mal nicht sehen kannst, weißt du
trotzdem, dass er immer für dich da sein wird, so wie ich. Diese Verbindung
zwischen uns ist untrennbar, Jolie, wo auch immer wir auf der Welt sind. Sie
hält für immer und ewig. Ich werde immer für dich da sein, solange dieser Stern
über dich wacht und dich beschützt. Dein Stern am Himmel wird mich leiten, wenn
ich mal nicht weiter weiß. Er wird mich trösten, wenn ich traurig bin. Er wird
mir Hoffnung schenken. Und eines Tages wird er mir den Weg zurück zu dir
zeigen.«


Seine
Stimme brach, als er ihr versprach, dass er jeden Abend auf eine Mail von ihr
warten würde. Und dass er sie schon bald wieder besuchen würde.


Was
bleibt?, fragte er sich erschüttert. 


Mir:
Angst. Schmerz. Trauer. 


Ihr:
Hoffnung. Sehnsucht. Erinnerungen. 


Und
ein Stern, die uns für immer verbindet.


»Jolie?«


Nur
ein Piepsen und ein Schnaufen antwortete ihm, aber er wollte so gern ihr
niedliches Ja? hören, ihr helles Kinderlachen.


»Versprichst
du mir, dass du jeden Abend vor dem Schlafengehen deinen Stern am Himmel
suchst? Dass du dir vorstellst, wie ich dann bei dir bin, wenn Mommy und Daddy
dich ins Bett bringen? Und dass einer der tausend Küsse, die sie dir geben, von
mir ist? Weil ich dich ganz doll liebhabe, Jolie. Hast du mich auch so lieb?« 


Ja,
ich hab dich auch lieb, Nick.


Er
war heiser, seine Stimme bebte. »Würdest du was für mich tun, Süße?«


Ja,
Nick, alles. Was wünschst du dir am allerdollsten?


Jolie
und er hatten eine wundervolle Zeit zusammen gehabt, mit mehr Freude und Leid,
als viele Menschen in ihrem ganzen Leben hatten, mit Geborgenheit und Liebe. 


Nick
beugte sich über sie und sah sie ganz genau an, um sich ihr Gesicht für immer
einzuprägen. Es war vielleicht das letzte Mal, dass er sie sah. 


Sanft
küsste er sie auf die Stirn und flüsterte: »Geh nicht, Jolie. Komm zu uns
zurück.«


 


 


 





 


 


 


Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, die Hände
in den Taschen seiner Jeans, sah Alex den leeren Gang hinunter. 


Cassie
hockte mit angezogenen Knien neben ihm auf dem Boden. Ihr Blick war gesenkt,
ihre Hand ruhte auf ihrem Bauch und ihre Finger spielten in den Falten ihres
Wollpullovers. 


Wenn
man sie nur kurz beobachtete, für die Dauer einer Drehung ihres Kopfes den Gang
entlang oder das Zeitmaß eines langen Blickes, könnte man glauben, sie ruhe in
sich, vollkommen gelassen. Wenn man sie jedoch länger ansah, für die Zeitspanne
von mehreren Atemzügen und Herzschlägen, merkte man ihr an, wie kraftlos ihre
Gesten waren, wie verhalten ihr Atem kurz vor dem Weinen war, wie erschöpft sie
war. Wie ängstlich. Wie traurig.


»Da
ist er!«, flüsterte Cassie und deutete auf Nick, der mit schweren Schritten auf
sie und Alex zukam. Nicks Kopf war gesenkt, seine Schultern waren gebeugt, als
trüge er eine schwere Last. Cassie hatte Alex vorhin erzählt, Nick ginge als
Projektleiter nach Australien, und Alex konnte sich vorstellen, wie er sich
jetzt fühlte. Cassie zu verlassen, und Jolie ...


Neben
ihm rappelte Cassie sich hoch und blieb an seiner Seite stehen. Ihr Gesicht war
so angespannt wie das von Nick. Ihr Blick wirkte abwesend, als wüsste sie, was
gleich passieren würde, als wollte sie jetzt nicht hier sein, weil sie diesen
neuen Schmerz der Trennung von Nick nicht auch noch ertragen konnte.


Gemeinsam
gingen sie Nick entgegen, der schließlich seinen Blick hob und vor Cassie und
Alex stehen blieb. Nick atmete tief durch, als wäre er gerade aus großer Tiefe
aufgetaucht.


Cassie
riss die Augen auf, schlug sich die Faust vor die bebenden Lippen und rannte
mit quietschenden Sohlen an Nick vorbei den Gang hinunter zu Jolies Zimmer. Als
sie die Tür aufstieß, hörte Alex das stetige Piepsen, das Jolies Herzschlag
anzeigte. Dann fiel die Tür ins Schloss.


Nick
und er blieben allein im Gang zurück.


Es
gibt keine Worte für das, was ich jetzt empfinde, dachte Alex. Beschämung ist
zu schwach. Dankbarkeit auch. Es ist ein Gefühl tiefer Verbundenheit, trotz der
Spannungen, die in den letzten Monaten zwischen uns geherrscht haben. In meiner
hilflosen Verzweiflung habe ich vorhin Nick angerufen, und er ist sofort
gekommen, um sich um Cassie zu kümmern. Meine Tränen während des kurzen
Telefonates übers Handy haben ihn sehr berührt, das habe ich gespürt. Und ich
weiß nicht, wieso ... aber plötzlich hatte ich das Gefühl, dass er dazugehört,
zu Cassie und mir, dass wir eine Familie sind.


Schuld
– das ist es, was ich jetzt empfinde. Ich fühle mich schuldig, weil er geht und
ich bleibe. Weil er Cassie und Jolie verliert, die er so liebt wie ich. Weil er
sein ganzes Leben aufgibt, seinen Job, sein Haus, seine Hoffnung auf eine
glückliche Familie, damit Cassie und ich wieder zusammen sein können. Was für
ein Geschenk! 


So
großzügig wie jenes andere: Die anonyme Geldspende, die es uns ermöglicht, für
unsere Kinder dazusein, stammt doch von ihm! Was für ein Mensch!


Die
Tränen schossen Alex in die Augen, und er rang nach Worten.


Nick
spürte, was in ihm vorging, denn Alex sah, wie er die Schultern anspannte.


»Danke.«
Das war alles, was Alex in diesem Augenblick herausbrachte.


Nick
kam auf ihn zu und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Er neigte den Kopf,
als wollte er etwas sagen, holte tief Luft, schüttelte aber nur langsam den
Kopf. 


Alex’
Finger krallten sich in den Stoff von Nicks Shirt, als er ihn zu sich heranzog
und ihn umarmte. Nick legte seine Arme um ihn, und er lehnte seine Stirn an
Nicks Schulter.


Als
sie sich wieder trennten, war Nicks Blick mitfühlend und vergebend. Er ließ
Alex nicht spüren, wie verzweifelt er jetzt war. Was für ein Freund!


Nick
trat einen Schritt zurück. »Geh zu ihr, sie braucht dich jetzt.«


»Und
du?«


Nick
senkte den Blick.


»Sie
liebt dich immer noch. Das kann ich in ihrem Gesicht lesen, wenn sie dich
ansieht.« Alex wollte sagen: »Ich wünschte, es wäre nicht so ...«, aber er
wusste nicht, wie er den Satz beenden sollte, ohne dass es ihm oder Nick
wehtat. Also sagte er nichts weiter als: »Sie wird dich immer lieben. Das
solltest du wissen.«


Nick
blinzelte die Tränen weg und sah ihn an. Dann drehte er sich um und ging.


Alex
sah ihm nach, bis sich die Türen des Aufzugs hinter ihm schlossen. 


Wie
er sich in diesem Augenblick fühlte? 


Als
hätte sein bester Freund ihn verlassen.


 


 


 








 


 


 


 


 


 


 


Sechs 
Monate  später ...


 








Epilog


 


 


Nicks Handy klingelte, als er gerade seine
Reisetasche vom Kofferband heben wollte. Er stellte sie auf den Boden und holte
das Smartphone aus der Tasche.


Das
Bild von Cassie auf dem Display, das ihm anzeigte, dass sie ihn anrief, hatte
Alex erst vor wenigen Tagen aufgenommen und gemailt. Ihre blonden Haare, fast
schon wieder kinnlang, schimmerten im Frühjahrssonnenlicht. Und wie ihre blauen
Augen leuchteten! Ihre geschwungenen Lippen waren leicht geöffnet, als wollte
sie ihm etwas sagen, wie: Ich bin glücklich! 


Mit
dem Daumen strich Nick sanft über ihr Gesicht.


Was
ist seit den Monaten des Hoffens und Bangens alles passiert!, dachte er. Was
sich mir am stärksten ins Gedächtnis gebrannt hat, war der bewegende Anblick
von Jolies leerem Krankenbett. Das glatte weiße Bettlaken und die dünne
Abdeckfolie, die mich vor sechs Monaten so aufgewühlt haben, dass ich weinen
musste, und Cassie, die mich zum Flughafen brachte, mit mir. Und es war Ethans
Geburt vor vier Tagen, bei der ich dank Alex über Skype dabei war. Leben und
Sterben liegen oft so nah beieinander!


Er
drückte den grünen Button. »Hi, Cassie.«


»Hi,
Nick. Wir haben beobachtet, dass deine Maschine gelandet ist. Wo bist du?«


»An
der Gepäckausgabe. Ich komme gleich.«


»Wir
warten auf dich.«


»Ich
dachte, du kommst allein, um mich abzuholen.«


Sie
lachte – was sie in letzter Zeit oft tat. »Nein, wir sind alle hier. Ich freue
mich auf dich, Nick.«


»Ich
freue mich auch, Cassie. Bis gleich.«


Er
beendete das Gespräch, steckte das Handy ein und ging mit seiner Tasche zur
Sperrgepäckausgabe. Dort holte er das Geschenk ab und wuchtete es auf einen
Kofferkuli. Es war eigentlich nicht schwer, aber ziemlich groß. In Cairns hatte
ihm ein Freund geholfen, das sperrige Paket vom Pickup in den Flughafen zu
schleppen, wo es bis Sydney, Los Angeles und San Francisco durchgecheckt wurde.
Sein Känguru und er, sie waren jetzt seit über siebenundzwanzig Stunden
unterwegs. Und sie waren noch lange nicht in Sausalito, wo Nick in Jolies
Zimmer schlafen würde.


Beschwingt,
wie von einem unsichtbaren Band gezogen, machte er sich auf den Weg durch den
weitläufigen Flughafen. Trotz seiner Müdigkeit spürte er die Anspannung, Cassie
gleich wiederzusehen. Wie würde es sein, sie zu umarmen? Und sie zu küssen? 


Da,
die automatischen Glastüren zur Ankunftshalle!


Nick
schob den Kofferkuli hindurch und blieb stehen, um sich umzublicken.


Wo
war Cassie?


»Nick!«


Beim
Klang ihrer Stimme stolperte sein Herz über einige Schläge.


Da
kam sie, die Arme ausgebreitet, auf ihn zugerannt! Er fing sie ein und wirbelte
sie schwungvoll herum. »Cassie!«


Sie
küssten sich, und ein Gefühl der Sehnsucht schoss durch sein Herz und ließ ihn
nach Atem ringen. Sie hatte ihm so gefehlt!


»Lass
dich ansehen!« Cassie hatte sich verändert. Obwohl die Geburt erst vier Tage
her war, wirkte sie entspannt und glücklich. Nick merkte ihr an, wie sehr sie
sich freute, dass er für einige Wochen zu Besuch kam, um Alex und ihr mit dem
Baby zu helfen. »Gut siehst du aus!«


»Du
aber auch!« Cassie legte die Hand auf das Paket auf dem Kofferkuli. »Ist das
hier das Geschenk für Ethan?«


»Ein
Babysitz in Form eines großen braunen Plüschkängurus.« Die Höhe deutete er mit
der flachen Hand über dem Boden an. »Das Baby sitzt vorn im aufgeklappten
Beutel. Von da aus kann es euch beim Essen zusehen und auch gefüttert werden.«


»Wie
niedlich! Das Auspacken und Aufbauen wird bestimmt ein Riesenspaß!«


Nick
sah sich in der Ankunftshalle um. »Wo ist denn dein Mann?«


Cassie
deutete über ihre Schulter. »Er wartet beim Informationsschalter da drüben,
siehst du?«


Mit
dem Kofferkuli folgte er ihr durch die vorbeidrängenden Menschenmassen zu den
langen Reihen schwarzer Sitze. Dort blieb Cassie neben einer offenen
Umhängetasche mit Babysachen wie Windeln, Puder und Schnuller und einem bunten
Kinderrucksack stehen und schaute sich suchend um. »Wo steckt er denn?«


»Da
ist er!« 


Alex
drängte sich durch die Menge und kam auf sie zu. Im Arm hielt er das Baby.


»Hallo,
Nick! Wie schön, dich zu sehen!«


»Hallo,
Alex!«


»Wo
wart ihr beide denn bloß?«, fragte Cassie.


»Im
Men’s Restroom. Ethan brauchte eine frische Windel.« Alex richtete das Baby auf
seinem Arm in eine sitzende Position auf und küsste das winzige Gesicht. Ganz
viel Liebe und Zärtlichkeit lagen in diesem Kuss, und ein ›Da bist du ja
endlich! Wir haben es geschafft!‹ schwang dabei auch mit. »Hey, Süßer«,
flüsterte Alex. »Schau mal, wer gekommen ist: dein Patenonkel Nick.«


Ethan
drehte das Köpfchen, reckte die Fäustchen und blinzelte verschlafen. Sein
helles Haar schimmerte wie Jolies, als sie geboren wurde.


Nick
trat näher und beugte sich über ihn, damit der Kleine ihn sehen konnte. »Hallo,
Ethan.« Nick hielt ihm seinen Finger hin, berührte sanft sein kleines Gesicht
und seine winzigen Hände, und nach kurzen Zögern ergriff Ethan den Finger und
hielt ihn fest. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er hatte Nicks Stimme
erkannt, die er in Mommys Bauch gehört hatte. Ein heißes Gefühl strömte durch
Nicks Körper und sammelte sich fast schmerzhaft in seiner Kehle. Er hätte so
gern ein Kind gehabt. 


Alex’
Schulter stieß gegen seine. »Willst du ihn nehmen?«


»Darf
ich?«


Behutsam
legte Alex ihm seinen Sohn in den Arm. Ethan schnaufte ein bisschen, dann
schmatzte er mit den Lippen und schloss die Augen. Der Kleine spürte Nicks
Wärme, seinen Atem auf dem Gesicht, seine Finger, die die zarte Haut befühlten
und die zerbrechlichen Ärmchen und Beinchen streichelten, Ethan schnupperte
seinen Duft und lauschte auf das Pochen seines Herzens, das ihm noch nicht
vertraut war. 


Der
Kleine seufzte, als Nick das Gesicht in den Babystrampler drückte. Vergessen
waren plötzlich die Strapazen der langen Reise von Australien hierher, und
selbst die Monate der Trennung schienen in diesem Augenblick weniger einsam
gewesen zu sein. 


Tief
atmete Nick den puderig-süßen Babyduft ein, als er die patschenden Händchen auf
seinen Wangen spüren konnte. Er richtete sich auf und blinzelte Ethan durch
einen Tränenschleier an. Diese langen Wimpern, diese winzigen Fingernägel! Eine
Woge unbeschreiblich intensiver Gefühle voller Zärtlichkeit und Liebe schwappte
in ihm hoch. Ein bisschen wehmütig musste er an Katie denken, die viel zu früh
starb. Aber das Glück, Ethans Patenonkel zu werden, war das Beste, was Nick aus
seinem Unglück machen konnte. Gerührt flüsterte er: »Ich hab dich auch ganz
doll lieb, Ethan.«


Nick
war so dankbar, dass Alex und Cassie ihm gestattet hatten, bei Ethans Geburt
über Skype dabeizusein. Und er verstand jetzt, was Cassie meinte, als sie
sagte: Wer ein Baby auf seinem Weg ins Leben begleitet, schließt es für immer
in sein Herz. Die Art, wie Ethan beim Stillen an Cassies Brust lag, während sie
mitten in der Nacht mit Nick skypte, wie er in Alex’ Armen Schutz und
Geborgenheit suchte, sein zufriedenes Lächeln über jedes zärtliche Streicheln
und jedes liebevolle Flüstern – das alles gab Nick ein warmes Empfinden, zu dieser
Familie zu gehören.


Auch
Cassie wischte sich mit beiden Händen die Tränen ab, bevor sie sich gegen Nicks
Schulter lehnte.


Ethan
hielt ganz still, nur die gereckten Fäustchen bewegten sich. Dann gähnte er
ausgiebig und schnaufte. Er war so müde wie Nick.


Alex
nahm Nick das Baby ab, während Cassie sich suchend in der Ankunftshalle
umschaute. »Wo steckt sie denn nun schon wieder?«


»Ich
habe gedacht, sie wäre bei dir.« Alex legte sich Ethan über die Schulter. Das
Köpfchen ruckte nach vorn und knallte gegen sein Kinn, ein Händchen griff nach
seiner Nase. Dann quietschte der Kleine los. 


Cassie
schüttelte den Kopf. »Immer muss sie alles ganz genau erforschen.«


Alex
zuckte lässig mit den Schultern. »Von wem sie das wohl hat?«


»Da
ist sie.« Nick deutete auf einen Laden mit Souvenirs auf der anderen Seite der
Halle. 


Sie
hatte ihn auch gesehen und winkte zurück. Dann flitzte sie los, quer durch die
Halle, mitten durch die Menge, auf ihn zu. »Niiiiick!«, kreischte sie
schrill.


Sie
warf sich in seine Arme, und er hob sie hoch. 


»Hallo,
Nick!«, rief sie glücklich. »Du bist wieder zu Hause!«


»Und
ich bleibe sogar ein paar Wochen.« Er küsste sie auf die Wange. »Hallo, Jolie.
Wie schön, dich zu sehen. Wie geht’s dir, Süße?«


Sie
schlang ihre Arme um seinen Nacken, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und
hielt ihn fest, damit er nicht wieder aus ihrem Leben verschwand, wie beim
letzten Mal, als sie sich zum Abschied umarmten. »Mir geht’s gut, und dir?«


»Mir
geht’s gut, wenn’s dir gut geht.«


Jolie
kicherte an seiner Wange. 


Wie
ergreifend es ist, dieses Kind im Arm zu halten, dachte Nick, wie rührend,
seinen Herzschlag zu spüren, wie beruhigend zu wissen, dass es völlig geheilt
ist. Ein gesundes Kind – gibt es ein schöneres Geschenk? 


Jolie
hat überlebt, dank der Transplantation von Alex’ Stammzellen. Alex und Cassie
glauben jedoch, dass es mein Brief an Jolie war, der sie vom Sterben
zurückrief, denn noch am selben Abend erwachte sie aus ihrem Koma. Und noch
heute kann sie sich Wort für Wort daran erinnern, was ich an jenem Abend zu ihr
gesagt habe.


»Nick!«
Jolie legte ihren Kopf an seine Schulter. Sie war so glücklich, ihn zu sehen,
dass die Tränen über ihre Wangen kullerten. »Ich will nicht, dass es dir immer
noch wehtut, weil wir nicht zusammen sein können, so wie früher, als du noch
mein Daddy warst.«


»Ach,
Süße ...«


Sie
richtete sich auf seinem Arm auf, hielt sich an seiner Schulter fest und sah
ihn an. »Ich hab dir ein Bild gemalt.« 


Jolie
zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Tasche und gab es Nick. Mit einer Hand
entfaltete er es, dann schossen ihm die heißen Tränen in die Augen, und sein
Herz klopfte ihm bis zum Hals. 


Jolie
hatte eine Familie gemalt.


Ihre
Familie. Ihren kleinen Bruder. Mommy und Daddy. 


Und
ihn.





 


Nick
küsste sie gerührt. »Danke, Jolie. Das ist das schönste Geschenk von allen:
Dass ich dein anderer Daddy sein darf.«
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